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Dulden muß der Mensch Sein Scheiden aus der Welt, wie seine Ankunft;





Vorwort


Der Krieg wird den Menschen immer interessieren.


An Veröffentlichungen über den Großen Krieg ist kein Ende absehbar. Läßt man einmal technische Bücher außer acht, stammen die meisten Bücher von Autoren, deren Gefühle von der reumütigen Stimmung beflügelt wurden, wie sie auf alle großen Kriege folgt oder von Autoren, die sich dieser Stimmung sowie der Auflösung uralter heilsamer, dem Leben der Gemeinschaft unentbehrlicher Gepflogenheiten annehmen, dies wiederum eine häufig anzutreffende Folge großer gesellschaftlicher Umwälzungen. Ein Bild des Kriegs vom Standpunkt der Front, ohne Hintergedanken gemacht, bedient – sofern es sich auf das beschränkt, was zu der Zeit gesehen und empfunden und aufgezeichnet worden ist – weder den Gaumenkitzel am Schmutz, noch das Lechzen nach Pomp. Krieg in der Kampfzone zwischen den Polen von Durchhaltewillen einerseits und verfügbaren Mitteln andererseits, bildet eine ausgedehnte Schinderei – etwas, das viele Menschen dem Leben selbst zuschreiben –, aber eine Schinderei mit angsterfüllten Momenten; und wie im täglichen Leben ist da Vieles, das trivial ist oder so erscheint. Krieg erschöpft sich weder im Glanz der Schlaglichter, noch ist es ein bloßer Tümpel der Niedertracht: So, wie er das Beste im menschlichen Geist erweckt, finden sich seine übelsten Seiten fern der Schlachtenlinie.


Diese Chronik will ein authentisches Dokument sein: des Hin und Her, der Zufälligkeiten, der Taten und der Stimmungen des Zweiten Bataillons seiner Majestäts 23. Infanterie, Royal Welch Fusiliers. Sie berichtet von den wonnevollen und zahlreichen stumpfsinnigen Tagen ebenso, wie von den durchfieberten Stunden und Minuten. Am Beginn stand eine Zusammenfassung der täglichen, während der langen mittleren Phase des Kriegs entstandenen Aufzeichnungen. Hinzu kamen zunächst zwei Berichte aus Tagebüchern der frühen Wochen; darin eingeflochten wurde eine Ansammlung noch stets wacher Erinnerungen, daran angefügt eine Skizze der letzten Phase. Dem Wunsch einiger aufmerksamer Briefpartner folgend, machte ich es mir zur Aufgabe, die Teile zu einer Erzählung zu verschmelzen und Zeugen aufzuspüren, um gravierende Lücken zu füllen. Im Lauf der Jahre kamen weitere Beiträge hinzu, kurze wie lange, aus an die fünfzig Quellen. Der Großteil der Geschichte besteht aus Notizen, die, obwohl später erweitert, innerhalb von höchstens vierundzwanzig Stunden nach den betreffenden Ereignissen aufgezeichnet wurden und greift auf zeitgenössische Briefe, Einsatzbefehle, Nachrichten und Bataillons-Informationskarten zurück, die der Vernichtung entgingen. Personen mit Kenntnissen aus Erster Hand haben Einzelheiten zu jedem Vorfall oder jeder Phase beigetragen, womöglich überprüft von Lesern mit gleichem Wissensstand. Daher mag ein Satz ein Produkt dreier unterschiedlicher Quellen sein. Bei der Beschreibung der Vorfälle wurde das Schlichte dem Farbigen vorgezogen; auf Vermutungen wurde verzichtet. Unbestimmtheit oder Auslassungen sind nicht auf einen Mangel an Offenheit als vielmehr auf fehlende Zeugnisse zurückzuführen. Der zeitliche Abstand hat das Aufspüren oder Befragen von Zeugen erschwert; viele Männer mögen bereit sein zu sprechen und durchaus anschaulich, aber keineswegs, um zu schreiben. Der jeweilige Wahrnehmungshorizont ist beschränkt, insbesondere während des Gefechts. Essen und und Wärme nehmen die Gedanken des Mannes an der Front zu jeder Zeit in Beschlag – ja, die persönlichen Gedanken des Soldaten richten sich, wie einer von ihnen schrieb, auf nichts anderes als diese Bedürfnisse, und wenn die Dinge in Bewegung sind, beschäftigt er sich einzig mit der Bürde und der Gefahr. Dementsprechend verschwimmen Eindrücke und Geschehnisse, sie vermischen sich, und bei der Überzahl der Männer verlieren sie sich bald. Tatsachen wurden von den Zeugen, ob schriftlich oder mündlich, eigenverantwortlich abgegeben, Anführungszeichen wurden aber spärlich verwendet, weil der Originaltext selten voll und ganz wörtlich vollständig wiedergegeben wurde, obschon die Ausdrucksweise der meisten Quellen größtenteils und der Ton insgesamt ursprünglich gehalten wurde. Bündigkeit, inkonsistente Zeitformen und das Unzusammenhängende von Tagebüchern wurden nicht vollständig abgeglichen.


Die Einsätze und Orte anderer Einheiten wurden hinreichend skizziert, um mit dem folgenden Einsatz des Bataillons oder dem Teil seines begleitenden Einsatzes fortzufahren. Weil man aber selten leicht erfährt, was andere Einheiten wirklich getan haben, dürfen die Skizzen nicht als endgültig verstanden werden. Selbst innerhalb einer Einheit kann eine einmal dargelegte Geschichte eine unerwartete Wendung nehmen.


Geschehnisse werden in unterschiedlicher Ausführlichkeit abgehandelt, was auf die verhältnismäßig unterschiedliche Beschaffung von Informationen zurückzuführen ist. Was dies betrifft, stehen taktische Bedeutung und Länge der Abhandlung in keiner Beziehung. Im Krieg können Vorfälle und Ereignisse für ein Bataillon sehr bedeutsam sein, obwohl sie für die Operationen einer Armee unwesentlich sein mögen. Einige wenige Männer vollbringen bisweilen unbeabsichtigt Großes. Nur der Vergleich mit Berichten im größeren Maßstab vermittelt einen Eindruck von der Verhältnismäßigkeit; solch ein Vergleich übersteigt den intendierten Rahmen dieser persönlichen Eindrücke und Überlegungen. Die Geschichte wurde an keiner Stelle der offiziellen Sichtweise angepaßt; sie bleibt insgesamt eine Aneinanderfügung von Zeugnissen individueller Beobachtungen und, im Wesentlichen, alltäglicher Ansichten und Gespräche im Quartier und im Graben. Die Ansichten geben zumeist das beiläufige Gerede, Klatsch während der Ablösungen und bei anderen Gelegenheiten wieder, zu denen Neuigkeiten ausgetauscht wurde. Sie geben das Wissen und die Haltung an der Front wieder und sind ein Ausdruck jener Stimmung. Infolgedessen mögen niedere oder höhere Stäbe verschiedenen Aussagen widersprechen, zu denen es notwendigerweise eine andere Sichtweise gibt. In verschiedenen Passagen lassen sich Abweichungen von offiziellen Berichten finden. Aufgezeichnete Geschichte, zumeist offiziellen Ursprungs, entspricht nicht immer genau dem Geschehen — wofür es viele Gründe gibt.


Mein fast dreijähriger Dienst im Bataillon oder in seiner Brigade fand in einer Periode des Grabenkriegs mit Ausbrüchen großer Heftigkeit, nachlassender Moral, zunehmendem Verdruß und Kopfschmerz statt. Dies ist großenteils ein Dokument einer langen Phase der Pflichterfüllung angesichts der Schwierigkeit und Entmutigung, die möglicherweise mehr Führung und Tapferkeit verlangte als Einsätze, die öfter erwähnt wurden und denen größere Bedeutung beigemessen wurde. Das Bataillon wurde stets spät für die Einsätze gebraucht. Angriffe mußten in Kenntnis des Scheiterns der Anderen und über deren Tote hinweg durchgeführt werden. Solch ein Los verlangte vollkommene Standhaftigkeit und Opferbereitschaft, ohne dafür mit der entsprechenden eklatanten Wertschätzung entgolten zu werden. Als leuchtende Beispiele für das Geleistete stehen die fröhliche Selbstaufopferung junger Offiziere und Unteroffiziere; der Erfindungsreichtum und die Heiterkeit angesichts der Beschwerlichkeiten unter den Männern der Old Army und ihre Bereitschaft, sobald man sie rief, voll Vertrauen in sich selbst und in einander; außerdem bewiesen die Männer der Territoral und der New Army die allen angeborenen Tugenden, Verträglichkeit und Durchhaltevermögen.


Für ihre wertvollen Hinweise bei der Übersetzung danke ich dem 'Great War Forum' (1914-1918.invisionzone.com,) dem Forum von leo.org, Josh von 'A Century Back' (www.acenturyback.com) und insbesondere David Langley (Duty Done. 2nd Battalion The Royal Welch Fusiliers in the Great War).





Kapitel I


Juli – 21. August 1914


’Blitz aus heiterem Himmel‘— Mobilisierung — Die Kanalüberquerung — Rouen — Amiens


„Bei Ausbruch des Großen Krieges war ich Company Sergeant-Major1 der Kompanie B des 2nd Battalion der Royal Welch Fusiliers2. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie sich Captain3 Douglas Powell uns im April und Mai 1914, als wir uns in Zug- und Kompanieübungen befanden, in seinen Lehrvorträgen mit den Deutschen als Gegnern vorstellen würde. Wenige von uns ließen sich zu der Zeit träumen, daß wir ihnen binnen weniger kurzer Monaten tatsächlich gegenüberstehen würden. Selbst als die Ereignisse auf dem Kontinent ihrem Höhepunkt zustrebten, glaube ich nicht, daß wir über die Wahrscheinlichkeit diskutierten, daran beteiligt zu sein. Für mich persönlich kam der Krieg so unvermittelt wie ein Blitzschlag und als ein solcher.


30. Juli


Das Bataillon war in Bovington Camp, Wool, Dorsetshire, mit Feld- und Schießübungen beschäftigt. Ende Juli sollten wir zu unserer Station nach Portland zurückkehren, dort eine Woche bleiben und dann auf die Salisbury Plain ins Manöver gehen. Wir Company Sergeant-Majors hatten gerade vom Adjutanten, Captain C.S. Owen, Anweisungen für die Verlegung bekommen. Ich war noch nicht bei meinem Zelt zurück, als der Hornist blies: ’Company Sergeant-Majors — im Sturmschritt’. So kehrten wir zurück zur Schreibstube. Diesmal waren die Befehle sehr kurz: „Packen, wir marschieren heute Nacht nach Portland.“ Da schoß es mir durch den Kopf: Krieg. Die Männer waren glücklich, wie stets unter solchen Umständen. Ich scheue mich nicht, zu Protokoll zu geben, daß ich es nicht war. Der Südafrikakrieg4 hatte mich gelehrt, daß es nichts gab, worüber man sich hätte freuen können. Seltsam, welche Gedanken einem in Zeiten der Krise durch den Kopf gehen. Mein erster Gedanke war die Erinnerung daran, daß ich in Südafrika verlaust war, sowie das starke Entsetzen darüber, es wieder zu sein. Dann begann ich, an andere Dinge zu denken. Es muß gegen 19.005 gewesen sein, als der Befehl kam, und wir gingen sofort ans Werk.“6


Posten wurden ausgeschickt, um die Männer aufzusammeln, die sich außerhalb des Lagers aufhielten; natürlich gab es die üblichen paar Abwesenden beim Zapfenstreich, die bei ihrer Rückkehr höchst überrascht waren, nur die Mannschaft anzutreffen, die Anweisung hatte, aufzuräumen und das Lager dem Zeugamt zu übergeben. (Korrespondenz bezüglich der Ausrüstung sollte die Schreibstube den Winter über beschäftigen.)


Yates, der Quartermaster7, nahm den ersten Zug nach Portland, um die Rückkehr des Bataillons vorzubereiten und die erwarteten Küstenschutztruppen zu verköstigen. Metzger und Bäcker am Ort waren überrascht vom Umfang der Bestellungen, die sie erhielten. Die Rekruten und Jungen in The Verne schufteten die ganze Nacht, um die Kasernen kurzfristig in Ordnung zu bringen. Es war eine arbeitsreiche Nacht für alle Beteiligten. Der Geißbock8, der gekränkelt hatte, starb. „Er mußte etwas geahnt haben.“


„Williams und ich waren zum Abendessen nach Bournemouth gegangen. Bei unserer Rückkehr nach Wool sahen wir Flammen. Mein erster Gedanke war: Die Kantine brennt. Als wir aber ankamen, eilte Knox Gore auf uns zu und informierte uns mit bebender Stimme, wir hätten Befehl, zu unserem Standort in Friedenszeiten zurückzukehren und würden in zehn Minuten abmarschieren. Der Standort meiner Kompanie war Dorchester, die anderen drei Kompanien lagen in Fort Verne in Portland.“9


Der Marsch begann um 23.00. Zum Glück war die Nacht —


31. Juli


— schön. Die Dorchester-Kompanie erreichte ihr Quartier hochgestimmt um 3.00. Der Marsch der Hauptkolonne war lang und öde. Ohne ihre Noten konnte die Kapelle die ganze Nacht nicht spielen, veranstaltete aber eine hübsche Show. Als wir die Berge nach Weymouth hinunterkamen, brach der Tag an; mit zunehmender Helligkeit verflog die elende, für den Nachtmarsch typische Müdigkeit, und der Marsch wurde weniger verdrießlich. Als der Hafen in Sicht kam, bekamen wir einen ersten Eindruck vom Krieg. Das letzte Mal, daß wir ihn gesehen hatten, war er voller Kriegsschiffe, jetzt war er leer. Die Marine war am 15. Juli zu einer längst vor bereiteten Probe der Verwaltung mobilisiert worden. Angesichts einer zu erwartenden Entwicklung der zurückliegenden unverhofften Krise im Ausland hatte man sie in Bereitschaft gehalten. Die Kapelle hatte wieder zu spielen begonnen, und die guten Leute von Weymouth wurden um 6.00 vom Klang der Trommeln geweckt, die ’I do like to be beside the seaside‘10 spielten. Das nächste Vorzeichen für den Krieg war eine Wache, die bei der Brücke über einen Seearm neben der Whitehead-Torpedofabrik bei Portland aufgestellt worden war. Noch herrschte kein ’Kriegszustand’, doch wegen der ’angespannten Beziehungen‘ war der Küstenschutz besetzt worden. Es war seltsam, wie die verschiedenen Anzeichen den Eindruck des überaus Außergewöhnlichen vermittelten. Portland erhebt sich so steil über dem Meeresspiegel, daß der letzte Aufstieg über fast zweihundert Meter für keinen besonders angenehmen Abschluß des fünfunddreißig-Kilometer-Marschs in Marschaufstellung sorgte. Unnötig festzustellen, daß wir alle höchst froh waren, als wir den Gipfel erreicht hatten. Die Verheirateten trafen ihre Frauen besorgt über den Grund unserer plötzlichen Rückkehr, mit großen Augen wartend, an.


Es folgte die Vorbereitung der erwarteten Mobilisierung. Obwohl der Befehl noch nicht empfangen worden war, griffen unsere Regimentsoberen ihm vor, sodaß weniger zu erledigen war, als sonst der Fall gewesen wäre, als er dann kam. Tatsächlich ging wegen eines Schnitzers des Geschäftszimmers die Vorwegnahme zu weit: man hatte Mobilisierungstelegramme ausgesandt – ein Vorfall, der nach Erklärung verlangte, als in der folgenden Woche im fernen Parlament die Kammern tagten. Die Leitung des Geschäftszimmers brach unter den eintreffenden Anfragen – und anderen offiziellen und halb-offiziellen Äußerungen – fast zusammen. Mobilisierungsmaterial wurde ausgegeben, die Fuhrwerke wurden für den Fall des plötzlichen Abmarschs beladen. Unsere Ausrüstung war mäßig: die Männer hatten Druckkessel anstelle von Feldküchen, besser bekannt als cookers11. Unsere Maschinengewehre standen auf schweren altertümlichen Lafetten, anstelle von Dreibeinen. Das kam daher, daß wir, weil wir gerade aus Indien zurückgekehrt waren, zu keiner Brigade oder Division und – auf Papier – nicht zu den Expeditionskräften12 aus sechs Divisionen gehörten. Das Bataillon war nach unserer Heimkehr im März mit Kleidung und Ausrüstung für den Dienst zu Hause, die Kapelle ergänzend mit ihren besonderen Uniformröcken ausgestattet worden. Alles mußte eingepackt oder ans Depot zurückgegeben werden. Soldbücher und Erkennungsmarken wurden auf den neuesten Stand hin kontrolliert, und für alles wurden Kriegsstammrollen vorbereitet. „Zu meinem Glück hatte ich meine Stationierungszeit als Sergeants Mess President13 im vorhergehenden Vierteljahr absolviert; infolgedessen war es Bill Barlings Aufgabe, zusätzlich zu seiner anderen Arbeit die Messe einzupacken.


Ich habe seitdem oft darüber nachgedacht, wie vieles sich später bewahrheitete. Als wir das erste Mal etwa zwei Jahre vor dem Krieg unsere Soldbücher und Erkennungsmarken bekamen, lächelten wir bei dem Gedanken, sie jemals gebrauchen zu sollen. Hinter dem Tisch des Commanding Officer14 im Geschäftszimmer befand sich eine Mobilisierungskarte — noch ein Lächeln. Wie furchtbar langweilig, den King's Rules and Regulations über den Aktiven Dienst zuzuhören, die jedes Vierteljahr verlesen wurden! Und als wir Formulare für die Familienzuteilung ausfüllen mußten, steigerte sich das Lächeln zu einem breiten Grinsen.


Während die Tage vergingen, wurde die Lage stets kritischer und die Vorbereitungsarbeiten anstrengender. Ich hatte gerade Zeit, nach Hause zu eilen, mir einen Bissen zu schnappen, dann zurück ans Werk. Es war üblich, mitten in der Nacht herausgeholt zu werden und von einer Ordonnanz gesagt zu bekommen, ich werde in der Schreibstube verlangt. Ich glaube nicht, daß Jimmy Caldwell, der Sergeant der Schreibstube, zu der Zeit viel Schlaf fand.“15 Wir bekamen ständig Befehle, meist übers Telefon und selten bestätigt. Die privaten Autos einiger Offiziere waren von unschätzbarem Wert. Der Quartermaster hätte seine Arbeit nicht erledigen können, wenn er nicht von jemandem gefahren worden wäre: „O. de L. war in jenen Tagen mein Freund.“ Weil wir eine Reserveeinheit waren, bestand unser Mobilisierungsplan nur im Groben, er war nicht gründlich geprüft.


„Sofern es eine Diskussion über die Aussichten des Krieges gab, wurde sie hauptsächlich von den Frauen geführt — stets traf ich auf eine Gruppe, die damit beschäftigt war. Ich fürchte, ich war ziemlich unhöflich zu einer guten Dame, die die Dinge schwer nahm und die anderen in Unruhe versetzte.“


Für die abgezweigte Kompanie in Dorchester waren diese wenigen Tage eine Zeit bangen Wartens und der Gerüchte, nachdem erst einmal der Transport vorbereitet und alle anderen Maßnahmen ergriffen worden waren, um nach Portland aufzubrechen, sobald das Zeichen zur Mobilisierung kam. Darüberhinaus bestand der einzige Reiz in den von Richter Darling geleiteten Assisen16.


4. August


„Abends ließ Owen mich holen und zeigte mir ein Telegramm. Er forderte mich auf, es dem Colonel17 zu bringen. Der Commanding Officer war bei Walwyn’s auf einer Abendgesellschaft. Sie hatten ihr Abendessen noch nicht beendet, als ich hineingeführt wurde. Ich glaube, die Minuten, in denen kein Wort fiel, bevor die Damen sich zurückgezogen hatten, waren die anstrengendsten meines Lebens.“18


„Gegen 21.00 erscholl ’Company Sergeant-Majors’ – ich hatte gerade einen Drink mit ’Pip‘ Parsons, der bemerkte: „Das wär’s.“: Er trank sein Bier und verlangte nach einem Dutzend Deutschen. Dann an die Arbeit, Befehle kopieren. Als wir fertig waren, hatte die Messe geschlossen, wie traurig.“19


5. August


„Das Zeichen erreichte Dorchester gegen 2.30, um 3.15 waren wir unterwegs. Wir zogen in strömendem Regen los, die Männer in bester Stimmung, sangen aus voller Brust. Ich habe vergessen, was sie sangen, aber sicher nicht ’Tipperary‘, das schon im Jahr davor in Quetta aus der Mode war.“ (’It’s a long way to Tipperary‘20 wurde gleichwohl bald im öffentlichen Bewußtsein und in der Presse jener Zeit mit dem Marschieren unserer Old Army21 verbunden.) „Der Regen hörte schließlich auf. Als wir gegen 8.00 den Berg nach Verne erklommen, bemerkte ich eine Rotkreuzflagge am Mast des Marinehospitals in Portland und wußte so, daß der Krieg erklärt worden war. Die folgenden Stunden verbrachten wir in einem Taumel der Mobilisierung.“22


Thomas, der Transportoffizier, zog frühmorgens mit einer Mannschaft nach Wareham, wo er Pferde23 übernahm, die dort von der Remonte versammelt wurden.


„Nachmittags erhielten wir Befehl, den kommenden Tag loszumarschieren. Die Erregung wuchs noch an. Da wir unter direktem Befehl des Kriegsministeriums zu stehen schienen, konnten wir unmöglich gegenüber irgendjemandem etwas über unser Ziel verlauten lassen. Meine Frau lag krank im Bett, unfähig, mich zu begleiten. Meine Mutter befand sich, so weit ich wußte, in der Schweiz. Folglich sah es aus, als müßte ich gehen, ohne irgendjemand von meiner kleinen Familie zu sehen.


Abends nahmen die Kanoniere der Besatzung in Verne ein paar von uns mit auf eine Art Kommandoturm, von dem aus man einen guten Blick aufs Meer hatte und von wo sie, mit Hilfe eines Feuerleitsystems, das in jenen Tagen zu gut um wahr zu sein schien, jeden Quadratmeter der See in Sichtweite mit einem Schuß bedecken konnten. Ich bin sicher, die meisten von uns erwarteten, daß plötzlich ein deutscher Kreuzer auftauchte und versenkt würde. Ich weiß zumindest, daß ich es erwartete, und ich glaube nicht, daß jemand an Unterseeboote dachte.“24


6. August


Als der Tag der Abfahrt gekommen war, gab es nicht viele im Verwaltungsstab, denen es wirklich leid tat. Nach einem zeitigen Frühstück traten wir an, um die Zitadelle von Verne zu verlassen: Zwanzig Offiziere und fünfhundertachtzig Unteroffiziere und andere Mannschaften. Die Transportwagen waren bereitgestellt, sodaß sie bei Ankunft der Pferde nur angespannt werden mußten. „Wir traten gerade an, als die erste Ergänzungsmannschaft an Reservisten aus Wrexham hereinmarschierte. Sie wurden den Kompanien zugeteilt. Weil sofort eine Rolle für die Schreibstube ausgefertigt werden mußte, setzte ich mich, so wie ich war, und schrieb sie in Marschausrüstung aus. Einige Reserveoffiziere begleiteten uns beim Appell. Eine zweite Reservistenmannschaft, alle zusammen etwa dreihundert, traf später am Vormittag ein.“25


„Wir zogen schließlich um 7.00 ab und marschierten zum Bahnhof hinunter. Ich erinnere mich lebhaft an Norah Walwyn mit einer Kodak in der Hand beim Haupteingang, dabei viel zu sehr von Gefühlen überwältigt, um sie zu bedienen. Unsere Abfahrt von Portland verursachte kaum Aufsehen unter der örtlichen Bevölkerung, von der wenige anwesend waren. Ich hörte aber, wie ein Spaßvogel rief: ’Bill, bring uns ein paar Würste mit!‘“26 Wir warteten noch eine ziemliche Zeit, bevor wir den Zug bestiegen. Nichts deutete darauf hin, wohin wir fuhren. Die Aufregung war groß. Einmal im Zug, kursierten schnell Gerüchte und Vermutungen über unsere Bestimmung. Als wir infolgedessen in Dorchester eintrafen und man uns aufforderte auszusteigen, war das eine rechte Enttäuschung. In Verne mußte Platz für die geplante Besatzung, ein Bataillon der South Lancashire Territorials27, gefunden werden, sodaß Dorchester unser eigentlicher Mobilisierungspunkt war.


Man erklärte uns, daß unser Aufenthalt von unbestimmter Dauer sei und wir alle in Quartiere gehen würden, was für uns eine neue Erfahrung darstellte. Es war indes keine echte Einquartierung, weil die Offiziere in das eine oder andere Hotel zogen. Das Hauptquartier befand sich in den King's Arms, die Mannschaften blieben in verschiedenen öffentlichen Gebäuden. „Erstes Quartier der A-Kompanie – Infant School, Parkettfußboden, mit Tornister als Kissen.“ Die B-Kompanie in der Getreidebörse durfte ebenso mit den Unannehmlichkeiten des harten Fußbodens Bekanntschaft schließen. „Ich hatte Gelegenheit, in einem Bett in einem Haus zu schlafen, zog es aber vor, in der Nähe zu bleiben. Außerdem fiele es leichter, falls ich gebraucht wurde, vom Fußboden aufzustehen als sich aus einem bequemen Bett zu wälzen.“28


7. August


Der erste Arbeitseinsatz bestand im Einzäunen der alten Artilleriekasernen, welche die feindlichen Internierten im wehrfähigen Alter aufnehmen sollten. Ansonsten gab es nicht viel zu tun, außer den einen oder anderen Übungsmarsch zu unternehmen, um die Männer an ihre neuen Stiefel zu gewöhnen, sowie ein wenig Übung an der Waffe.


8. August


Die Reservisten und der Transport, die von Portland marschiert waren, vereinigten sich mit uns. Es gab viele Nachzügler, was nicht verwunderte, weil ein Teil der Männer einige Jahre in Reserve gewesen und daher unabgehärtet waren, andere hatten die falsche Schuhgröße. Für diese Männer Stiefel vom Depot zu bekommen, war nicht möglich, „daher schlug ich Captain Powell vor, daß wir, weil Krieg war, für sie Stiefel anfordern könnten. Die B-Kompanie tat das, indem sie ihrem Schirrmeister eine Bedarfsanforderung erteilte.“29 Unnötig zu fragen, wer Reservist war: Seine weiße Haut hob ihn von den Gebräunten in guter körperlicher Verfassung ab. Viele fanden sich in der neue Organisation eines Bataillons nicht zurecht: Seit sie unter Fahne gestanden hatten, war die Zahl der Kompanien halbiert, die Zahl der Sektionen verdoppelt worden.


Die minderjährigen Jungen waren von der Reserve abgelöst worden. Eine Abteilung Unteroffiziere hatte man zum Depot abgeordnet. Das 8th Battalion (Service oder Kitchener Battalion30) wurde später aus diesem Nukleus gebildet. Das Establishment der Non-commissioned Officers mußte auf Stärke gebracht werden, weshalb der Adjutant ein Gremium einberief, das sich aus ihm selbst, dem Regimental Sergeant-Major, Company Sergeant-Majors und Quartermaster-Sergeants zusammensetzte und die Rollen der Reserve-N.C.O.s durchging. Der eine oder andere von uns wußte etwas über einen von ihnen und konnte Captain Owen bei seiner Suche derjenigen anleiten, die befördert werden sollten. Damit war die Mobilisierung vollständig: Die Stärke betrug neunundzwanzig Offiziere, ein Warrant Officer und eintausendfünfundsechzig andere Dienstgrade. „Ich erinnere mich an zwei Abwesende, die zurückkamen. Einer war ein Mann, der zwei Jahre zuvor aus unserem 1st Battalion, unseren Vorgängern in Portland, nach den Kanalinseln abgehauen war. Er kehrte auf eigene Kosten zurück. Der andere war einer der Unruhestifter aus meiner eigenen Kompanie, der sich vor neun Tagen verdrückt hatte und unterwegs ins Kohlenrevier nach Wales war. Dieser Mann las die Mobilisierungsplakate, kehrte um und lief zu Fuß wieder zurück.“31


Eine strenge Zensur bezüglich Truppenbewegungen trat in Kraft, die zu Kriegsausbruch in England neu war. Von denen, die Bescheid wußten, wurde sie treu befolgt und von denen, die nichts wußten, unbewußt unterstützt. Sergeant Roderick war eilig zum Records Office in Shrewsbury geschickt worden, um die Dokumente der Reservisten zu besorgen. Bei seiner Rückkehr in Portland „stellte er fest, daß das Bataillon verschwunden war. Die Ehefrauen meinten, es müsse inzwischen wohl in Deutschland sein, daher eilte ich zurück zum Bahnhof. Ein fröhlicher kleiner Gepäckträger sagte, es sei nach Deutschland unterwegs und ich begann, dasselbe zu glauben. Der Bahnhofsvorsteher sagte, er wisse nicht wo es sich befinde, setzte mich aber sehr diskret in einen Zug und riet mir, in Dorchester auszusteigen, von wo ich, wie er sagte, vermutlich nach Deutschland käme.“


9. August


Die Psalmen der Frühmette waren außerordentlich aggressiv, passend zum ersten Sonntag nach der Kriegserklärung. Unsere Frauen und Freunde kamen, uns zu sehen. Der neuerliche Abschied zerrte an unseren Nerven.


Man sagte uns, wir würden morgen aufbrechen; wiederum hatte niemand die leiseste Idee, wohin es ging.


10. August


„Ich wurde gegen 3.15 geweckt. Niemand kann viel geschlafen haben. Gegen 6.30 brachen wir auf: Kompanien A und B mit Williams, dem dienstältesten Major, in einem Zug, das Hauptquartier mit C und D in einem zweiten. Wir begannen alle zu rätseln, wohin wir führen. Als Wahrscheinlichstes galt Southampton. Williams ging so weit, zu wetten, daß wir auf einem luxuriösen Cunard-Liner lunchen würden, mit Champagner ohne Ende auf Regierungskosten.“32 Gegen Zehn fuhren wir geradewegs in den Hafen von Southampton, auf den Tag fünf Monate nach unserer Ankunft aus Indien. Niemand durfte den Schuppen verlassen, aber Pfadfinder vollbrachten ’gute Taten‘, indem sie Kippen besorgten usw. „Kompanien A und B marschierten hinaus zu unserem Schiff, die Glengariff, ein erbärmlicher Schweinetransporter, auf dem ich ein paar Jahre zuvor mit Rekruten vom Depot eine Reise nach Cork gemacht hatte. Es war nicht sehr sauber, und weil es an Bord nichts zu Essen gab, ernährten wir uns von der Verpflegung, die wir mithatten – Corned-Beef, Zwieback und Wasser. Der Verladeoffizier wollte uns daran hindern an Bord zu gehen, weil wir nicht die Hauptquartier-Hälfte des Bataillons waren. Williams narrte ihn ganz schön, aber als der Commanding Officer erschien, nahm er uns unter seinen Befehl, während Williams mit den Kompanien C und D und Teilen vom Transport an Land im Ruhelager bleiben mußte. Nachmittags erkannte ich im oberen Verladeoffizier einen alten Freund, der mir unter dem Eid der Verschwiegenheit erzählte, daß wir die ersten Regulären Truppen waren, die einschifften; daß wir nach Rouen fuhren; und daß wir mit drei anderen Bataillonen dazu eingesetzt würden, die Expeditionskräfte ins Landesinnere zu bringen.“33


Die höheren N.C.O.s bekamen eine lange schmale Kajüte auf dem Oberdeck. „Ich war der erste drinnen und hatte eine Koje am vorderen Ende. Es gab nur eine Tür, und die befand sich am von mir am weitesten entfernten Ende. Als ich erwachte, waren wir auf See; —


11. August


— das Schiff war um 2.00 ausgelaufen. Ich studierte das Bullauge mir gegenüber und fragte mich, ob ich hindurchpaßte, wenn wir von einem Unterseeboot angegriffen würden. Unsere Überfahrt verlief dennoch ganz ohne Zwischenfälle.“34 Um zehn Uhr herum, noch kein Land in Sicht, erreichten wir einen großen französischen Schlepper. Er rief uns an, und unser Kapitän, der inzwischen seine versiegelte Order geöffnet hatte, antwortete, woraufhin der Franzose zu jubeln begann und nicht aufhörte zu rufen “Vive l'Angleterre! Vivent les Français!“ Unsere Kameraden, die über die ganze Takelage ausgeschwärmt waren, antworteten mit höchst unhöflichen, für britische Soldaten typischen Bemerkungen. Unsere französischen Freunde wären entsetzt gewesen, hätten sie sie verstanden. Ein Lotse kam vom Schlepper zu uns an Bord. Bald sahen wir Land, dann Le Havre, das wir links liegen ließen. Als nächstes kam der kleine Ort Quillebœuf. Als wir uns näherten, war keine Menschenseele zu sehen. Kaum hatte der Lotse aber die Sirene erschallen lassen, als wie durch ein Wunder an fast jedem Fenster jemand erschien, die meisten mit einer Trikolore. Die Begeisterung war phantastisch, ein Vorgeschmack auf das, was kommen würde. In jeder Stadt, jedem Dorf traten die Menschen heraus und riefen Grüße. Die Fahrt die Seine hinauf war zwar sehr heiß, aber sehr schön. Der einzige Pferdefuß bestand darin, daß einige unserer subalternen Offiziere den Rest des Wegs nicht aufhörten, die Sirene zu betätigen.


„Um 16.30 erreichten wir Rouen. Wir konnten uns wohl auf einen ziemlichen Empfang gefaßt machen, denn am Kai war ein französisches Bataillon aufgezogen; eine Menge Hohe Offiziere waren auch anwesend. Sobald wir festgemacht hatten, kam ein französischer General an Bord und ich, als bekanntlicher Französischstudent, wurde vorgeschoben, ihn willkommen zu heißen. Ich führte ihn zum C.O., woraufhin er sofort in eine dieser eleganten, charmanten kleinen Ansprachen verfiel, welche die Franzosen so gut beherrschen. Mit gequältem Blick wandte sich der Kommandierende mir zu und sagte, ’Lieber Himmel, antworten Sie etwas, mein Französisch reicht dafür nicht.‘ Ich stammelte einige Erwiderungen, dann führten wir, da wir auf dem Gebiet der Drinks nichts anzubieten hatten, den General wieder von Bord.“


Wir müssen um 17.30 herum mit dem Ausschiffen begonnen haben. Es ist von historischem Interesse, daß wir die ersten von vielen tausend Soldaten waren, die in Rouen an Land gingen und die, mit The Cameronians und dem 1st Middlesex35, die in Le Havre, und dem 2nd Argyll and Highlanders36, das in Boulogne landete – alle am 11. August -, die ersten britischen Kampftruppen waren, die in Frankreich für den Großen Krieg landeten. „Der erste Mann des Regiments, der in Frankreich landete, war Regimental Sergeant-Major Murphy. Ich weiß es genau, weil ich bei der Gangway stand und versuchte, selbst der Erste zu sein, mußte aber meinem vorgesetzen Offizier den Vortritt lassen.“37


„Ich hatte von einem französischen Offizier erfahren, daß eine Kompanie auf dem rechten Ufer Quartier beziehen sollte, die andere mit dem Bataillons-Hauptquartier auf dem linken. Ich beschloß einen Versuch, auf die rechte Seite zu gelangen, weil ich, abgesehen von dem Vergnügen, fort von der Großen Pauke zu sein, wußte, daß die eigentliche Stadt am rechten Ufer liegt und die andere Seite des Flusses aus recht verwahrlosten Vorstädten besteht. Also wurde der Wegeposten der A-Kompanie mit Anweisungen an Land geschickt, so weit wie möglich von dem Wegeposten der B-Kompanie entfernt zu stehen. Wir gingen am rechten Ufer an Land. Es funktionierte.“38 Nach der Ausschiffung überquerte die B-Kompanie den Fluß bei der Transporter-Brücke und marschierte mit Gastgeschenken aus Obst, Gemüse und Blumen beladen in Quartiere in der École Pape Carpentier.


13. August


Kompanien C und D trafen um 7.00 ein und bezogen in anderen Schulen Quartier. Der übrige Transport kam um 19.00 an. „Ich verbrachte die zwei Tage, die wir in Southampton waren, damit, den Verladeoffizier zu bedrängen, mir eine Passage zu geben, aus Furcht, der Krieg wäre vorbei, ehe wir drin sind.“39


Unsere Rolle sollte die einer Nachschubtruppe sein; einige Tage lang führten wir die entsprechenden Arbeiten aus, bereiteten Lager für die Ankunft anderer Truppen vor. Diese Lager wurden auf dem Hügel über der Rennbahn aufgeschlagen, wo hinterher die Basisdepots errichtet wurden. Das Meiste erschien uns seltsam: daran, daß man auf der rechten Straßenseite marschierte, mußte man sich gewöhnen; der Anblick zweier Polizisten im Dienst gegenüber unserem Quartier, die sich gegen einen Pfahl lehnten und rauchten, erschien komisch. „Eines Tages, wie wir zur Rennbahn marschierten, lief eine junge Dame aus einem Haus heraus und legte dem Offizier, der den Trupp befehligte, einen Strauß Blumen in den Arm, bevor er wußte, wie ihm geschah. Als er sich gefaßt hatte, drückte er sie mir in die Hand und ich reichte sie, eine nach der anderen, weiter an die Männer.“ Wir trafen auch verschiedene Wachen. Eine Wache stand beim Lager auf dem Kai, in dem sich große Weinfässer befanden. Es heißt, ein Bajonett sei zu Vielem nütze. Ein Mann, der immer durstig war, verschaffte sich damit Zugang zu dem Wein und erwies sich gegenüber seinen Kameraden als sehr großzügig. Dank des Einfallsreichtums eines nachsichtigen Sergeanten, der rechtzeitigen Ankunft eines schützenden Wagens und dem ’Glück der British Army blieb ihnen allen die Wachstube erspart.


An den ersten Tagen gab es keinen Ausgang aus dem Quartier, das dafür von allen Kindern der Nachbarschaft belagert wurde. Sie erledigten für die Männer Besorgungen. Witzig war es zuzuhören, wie man versuchte, den Kindern zu verstehen zu geben, was benötigt wurde. Selbst Hindustani fand Anwendung. Man hörte, wie ein Bursche zu einem Einheimischen sagte: „ Hier, malaam, ’bacca. “ – „Als man uns in die Stadt zu gehen erlaubte, war das Erste, woran mein Company Quartermaster-Sergeant Albert Miners und im Sinn hatten, etwas Anständiges zu Essen. Wir hatten das Glück, einen französischen Corporal zu treffen, der Englisch sprach. Er nahm uns mit zu einem Restaurant, wo wir ein Menü mit mehreren Gängen für anderthalb Franc (1s 3d) pro Person bekamen. Danach gingen wir auf einen Drink in eines der Cafés am Kai. Unser französischer Freund drückte dort seine Verwunderung darüber aus, daß unsere Männer es sich leisten konnten, Flaschenbier zu trinken. Wir mußten ihm erst erklären, daß der Sold des Soldaten dafür vollkommen ausreichte. Es war ein großer Gegensatz zu dem täglichen sou, den der französische Soldat damals bekam.“40


Die Offiziere wohnten in getrennten Quartieren und aßen in verschiedenen Restaurants ihrer Wahl, außer zu Mittag, wenn sie sich im Restaurant de la Poste trafen. Eine lästige Pflicht der Subalternen41 war die Zapfenstreich-Runde, bei der man darauf zu achten hatte, daß alle Mannschaften zu bestimmter Stunde die Stadt verlassen hatten, „aber man lernte Einiges kennen“.


Major Geigers Bericht von der Sektion der Kompanie A. — Unter Begleitung einer staunenden Menge marschierten wir ab zur oberen Stadt und fanden uns bei Ankunft in unserem Quartier (École Théologique in der Rue des Champs de Quiseau) auf Samt gebettet wieder. Die Männer befanden sich in den Schlafsälen der Schüler, von denen die meisten schon mobilisiert worden waren, und schliefen auf schönem sauberen Stroh; die Nonnen bestanden darauf, für sie zu kochen. Ohne lange nachzudenken, teilten alle die Auffassung, daß ein europäischer Krieg eine hervorragende Sache sei. Als ich mein eigenes billet de logement in Augenschein nahm, das wir in jenen Tagen zugeteilt bekamen, sah ich, daß Samson und ich Gäste des Erzbischofs von Rouen in der Archevêché sein würden. Man führte uns in Schlafzimmer, die Privatkapellen glichen; der Majordomo erklärte mir eindrucksvoll, in meinem Schlafzimmer habe bis zu diesem Tag niemand von niederem Stand als ein Bischof geschlafen. Nichtsdestotrotz sank das Bett nicht unter meinen Sünden ein. Seine Gnaden konnte uns an dem Abend nicht Gesellschaft leisten, lud uns aber für den nächsten Tag zum Mittagessen ein.


12. August


Ich ging als erstes zum Hauptquartier und bekam die Anweisung, um 17.00 mit meiner Kompanie nach Amiens zu gehen, was eine gute Nachricht war, konnte man doch für sich sein. Bei meiner Rückkehr ins Quartier fragte ich, ob wir einen Führer bekommen könnten, um die Kathedrale und die Kirche von St. Ouen zu besichtigen. Der Hausgeistliche des Erzbischofs stellte sich zur Verfügung, woraufhin Samson und ich einen höchst lehrreichen Vormittag verbrachten, den wir mit einem ausgezeichneten Mittagessen mit dem Erzbischof beendeten, der uns zum Abschied seinen Segen erteilte.


Wir nahmen einen sehr bequemen Zug: die Offiziere besetzten zwei Erste-Klasse-Wagen – in jenen ersten Tagen wurde Alles höchst luxuriös eingerichtet. (Wir waren vier Offiziere, hundertzwanzig Unteroffiziere und andere Mannschaften und ein Pferd. Ein Offizier, einhundertvier Unteroffiziere und andere Mannschaften und zwei Fahrzeuge sowie Pferde folgten am 14.) Unsere Reise wurde, je weiter sie voranschritt, um so ausgelassener. Massen schienen an jedem Bahnhof auf uns zu warten, wir hielten überall, und es wurden zahlreiche Küsse ausgetauscht. Ich selbst bekam zum Küssen lediglich zahlreiche Kinder in zartem Alter, die meisten davon schmuddelig, während die Subalternen nebenan, so weit ich aus meinem Augenwinkel sehen konnte, mehr Glück hatten. Der Höhepunkt des Grotesken wurde an einem Bahnhof erreicht, wo die Stadtkapelle auf uns wartete und die Marseillaise spielte, worauf die A-Kompanie antwortete, indem sie äußerst feierlich God Save the King anstimmte. Wir wurden von einem französischen Korporal-Dolmetscher begrüßt, bei dem es sich, wie ich am nächsten Tag erfuhr, um den Duc de Luynes handelte. Er führte uns zu unserem Quartier im Distrikt Saint-Acheul, einem armen Viertel der Stadt. Unsere Quartiere befanden sich in einer Art kommunaler Schule (in der Rue Sidi Carnot). Obwohl das Stroh sauber war, waren es die Gebäude, vor allem die sanitären Einrichtungen, nicht. Aufeinanderfolgende französische Reservisten waren vor uns dort einquartiert gewesen und hatten es nicht für nötig befunden, vor ihrem Abzug sauber zu machen. Auf den Schultafeln standen einige bewundernswerte, wenngleich irgendwie beleidigende Zeichnungen vom Kaiser und anderen deutschen Persönlichkeiten. Die Offiziere betteten sich in einem Klassenzimmer auf Stroh, kaum so luxuriös wie das Schlafzimmer des Bischofs.


13. August


Wir gingen an die Arbeit und putzten gründlich unser Quartier. Ich machte mich auf, herauszufinden, wie wir uns nützlich machen konnten und wie die Dinge standen. Das Hauptquartier der Etappe befand sich in einem Hotel gegenüber dem Bahnhof. Der O.C. Streitkräfte hatte meine Kompanie und verschiedene Dienst-, Nachschub-und Sanitätskorps-Trupps unter seinem Befehl. Diese Trupps waren eine kleine Plage. Insofern es sich um Reservisten handelte, die gerade eingezogen worden waren und von wenigen Offizieren beaufsichtigt wurden, trieben sie sich überall herum. Unsere Aufgabe bestand darin, dem Hauptquartier der Etappe Ordonnanzen zur Verfügung zu stellen, Posten und Eskorten zur Bewachung der Munitionswagen, sowie Mannschaften, die beim Bahnhof mit Wasser und Verpflegung für die Truppenzüge der Expeditionskräfte auf ihrem Weg durch Amiens bereitstehen sollten. Die Züge fingen am selben oder am nächsten Tag an durchzukommen. Nachdem ich Putzzeug und Desinfektionsmittel besorgt und mich um die tägliche Verpflegung usw. gekümmert hatte, spürte ich Luynes auf, mit dessen Hilfe die Offiziere bald in ordentlichen Quartieren untergebracht waren. Die Frau, bei der ich übernachtete, hatte viele Jahre als lady's maid42 in England verbracht. Das Haus hatte ein Bad!


„Der erste Zahltag in Frankreich! Als amtierender Company Quartermaster-Sergeant der Abteilung ging ich zum Güterbahnhof, um Proviant zu übernehmen. Man fragte mich nicht allzu freundlich, wie ich gedachte, den Proviant abzutransportieren – sie hatten ’keinen ... Transport‘. Daher beschlagnahmte ich einen alten Karren, vermutlich die erste Maßnahme dieser Art durch die britische Armee in Frankreich. Ich schaute neugierig zu, wie die französischen Bauern, die als Reservisten eingezogen worden waren, bei ihrem Dienstantritt von ihrem Weibervolk begleitet wurden.“43


14. August


Gewarnt, daß Sir John French44 auf eine Nacht ins Hôtel du Rhin kommt und wir eine Garde stellen müssen, waren wir alle leicht nervös, weil alle Offiziere den Flash45 zur Dienstuniform trugen. Sir John hatte ihn beim 1st Battalion in Aldershot abgeschafft, als er dort sieben Jahre zuvor das Kommando gehabt hatte. Das 2nd Battalion, seinerzeit in Indien, hatte von dem Befehl naturgemäß keine Kenntnis genommen. Wir waren in März aus Übersee gelandet, trugen unseren noch und hofften das Beste. Bis zu diesem Tag waren wir damit durchgekommen, aber es war das erste Mal, daß Sir John uns besucht hatte. Bei gründlicher Überlegung hätten wir uns keine Sorgen gemacht – der Oberbefehlshaber war mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt, als die Unterscheidungsmerkmale der Uniform des 23rd Foot Seiner Majestät. Er begegnete zufällig dem Ordonnanzoffizier, der die Garde antreten ließ; doch alles, was dieser bekam, war ein wohlwollendes Lächeln. Einmal in Frankreich wurde ich gefragt, ob ich aumonier (Kaplan) sei – eine Begründung für den Flash, die mir neu war.


Das nächste Ereignis war das Eintreffen der King's Message, die während des Appells verlesen wurde. Die Hochrufe, die auszubringen ich angewiesen war, kamen von ganzem Herzen, und in allen Fenstern der Häuser um den Schulhof sah man Gesichter.


Dann kamen das Hauptquartier und vier Geschwader des Royal Flying Corps46 mit dem Flugzeug an. Wir sorgten für das Salatkommando beim Begräbnis eines Piloten-Offiziers und eines Mechanikers, deren Maschine am Ende ihrer Reise abgestürzt war. Sie erhielten eine eindrucksvolle Bestattung unter Anwesenheit des Präfekten des Département, des Bürgermeisters und eines Bataillons der französischen Landwehr (die alten, die sich in der örtlichen Garnison aufhielten).


17. August


Ich wurde früh zum Etappenhauptquartier zitiert und informiert, daß General Grierson, Befehlshaber des II Corps, plötzlich im Zug gestorben war, von dem sein Leichnam in Amiens abgeholt werden würde. Die Kompanie A war zur Ehrengarde und anderen desbetreffenden Aufgaben abgeordnet. Es gab eine Menge unsinniger Gerüchte über den Tod von General Grierson. Ich habe guten Grund für die Annahme, daß er an einem geplatzten Blutgefäß, möglicherweise verursacht durch große Hitze und schwerem Essen, gestorben ist. Er bevorzugte das große Habit, das Wetter war sengend und die Stäbe der höheren Einheiten ernährten sich zu jener Zeit ausschließlich von Freßkörben, die von Fortnum & Mason – Lieferanten eßbarer und trinkbarer Delikatessen – geliefert wurden47.


Während des Aufenthalts von Kompanie A in Amiens nahmen die Offiziere ihre Mahlzeiten in verschiedenen Restaurants ein. Die mehr oder weniger luxuriösen Etablissements, die unter den B.E.F. zu der Zeit bekannt waren, als Amiens das Hauptzentrum der Erholung hinter der Somme-Front war, existierten damals noch nicht – mit Ausnahme des berühmten Fish Shop, den wir nicht entdeckten, weil er in einer Seitenstraße, der Rue des Corps nues sans Testes48 lag . Samson und ich nahmen alle unsere Mahlzeiten immer im Café Mollard ein, ein bescheidenes Etablissement, das ich im April 1918 wiedersah, nachdem eine Granate seine Fassade durchschlagen hatte. Für gewöhnlich beschlossen wir den Abend in einem Café am Place Gambetta, wo ein Orchester spielte. Das Programm endete stets mit den Nationalhymnen der Alliierten, wobei alle aufstanden und während der zehn Minuten, die es sich hinzog, sie zu spielen, feierlich salutierten. Die Vorstellung endete um 21.00, sodaß wir nie lange aufblieben.


All diese ganze Zeit über zog das Expeditionsheer durch Amiens. Die anderen Offiziere der Kompanie schwafelten ungeduldig und vertrauten mir an, daß sie dazu verurteilt wären, den Rest des Kriegs dazubleiben. Da ich von Anfang an offen meiner Meinung Ausdruck gegeben hatte, daß der Krieg etwa zwei Jahre dauern würde – wie falsch ich doch lag! – war ich von diesen Ausbrüchen nicht sonderlich beunruhigt. Alle Zweifel legten sich, als ich —


20. August


— ins Truppenbüro in der Rue des Trois-Cailloux gerufen wurde, wo man mir mitteilte, daß wir eine Einheit der 19th Infantry Brigade würden und in einigen Tagen abzögen. Der O.C. sagte dann eine Menge netter Dinge über die Führung der Männer, keine Schmeicheleien – offenbar hatten sie sich seine gute Meinung verdient. Gleich von Anbeginn zeigten sie sich als ganz und gar wunderbar. Sie waren allen möglichen Versuchungen ausgesetzt; tatsächlich lag ihnen Amiens zu Füßen. Dennoch war in den zehn Tagen, die wir uns dort aufhielten, kein einziger Mann betrunken, und nur einer kam zu spät (nur zehn Minuten) zum Zapfenstreich um 21.15. Einige verschenkten ihre Mützenabzeichen als Souvenirs. Auf eine Ermahnung, niemand dürfe ohne sie ausgehen, hörte das aber sofort auf. Daß die Schule von einem Zaun umgeben war, war ein Umstand, der half, die Leute beisammen zu halten. Ein Stabsoffizier erklärte mir, er habe einem unserer Männer zum guten Betragen der Kompanie gratuliert, worauf dieser entgegnete „Tja, der Captain versprach uns, je besser wir uns benähmen, um so eher kämen wir an die Front.“ Ich frage mich, was für eine Wirkung das gehabt hätte, hätte ich diese Geschichte ein Jahr später erzählt? Alle Ränge waren jetzt natürlich aufs Höchste gespannt.


Auf meinem Rückweg ins Quartier sah ich eine lange Schlange Lieferwagen mit so bekannten Namen wie Harrods, Maple, Whiteley usw. usw. Sie gehörten zu den Versorgungskolonnen und erschienen in Amiens höchst fehl am Platz. („Apropos verdient an dieser Stelle der alte Londoner Busfahrer eine Erwähnung, von dem man annahm, daß er überhaupt keine Disziplin habe. Eines Nachts brach in einem Lastwagen ein Feuer aus. Die Fahrer starteten den Motor und fuhren alle Wagen, die nicht betroffen waren, aus dem Gefahrenbereich heraus, bevor sie sich um die brennenden Wagen kümmerten.“)


Unser Quartier wurde von einhundertfünfzig jugendlichen Enthusiasten mit Motorrädern gestürmt, von denen ein großer Teil keine Ahnung hatte, wie sie ihre Gefährte zügeln sollten. Es handelte sich überwiegend um Universitätsstudenten und Lehrer, durchsetzt mit einigen jungen Geschäftsleuten, die rasch zusammengeholt und als Meldegänger herübergeschickt worden waren. Ich stelle mir vor, daß am Ende alle, die nicht gefallen sind, ein Offizierspatent bekamen.


20. August [sic!]


Das Bataillon hatte Befehl ’Bereit zum Abmarsch‘. Wachen und andere Dienste in Rouen wurden zurückgerufen.


21. August


Unser Brigadier, der Hon. L.G. Drummond, traf beim Hotel du Rhin in Amiens mit einem Brigade-Major vom King's Royal Rifle Corps, Johnson, ein und sah sich nach Leuten um, um seinen Stab zu vervollständigen. Man ließ mich holen und fragte mich am Ende eines zwanglosen Gesprächs, ob ich die Aufgabe des Staff Captain übernehmen wolle. Nach einer Stunde Bedenkzeit entschied ich mich, für den Augenblick bei meiner Kompanie zu bleiben. Wie sich erwies, machte meine Entscheidung für mich keinen großen Unterschied, außer daß ich möglicherweise ins Quartermaster-Lager49 hinüber getrieben wäre, was ich glücklicherweise vermied.“





Kapitel II


22. August – 5. September 1914


’Ernsthaft in den Krieg‘ – ’Mons‘, ein Gerücht: Rückzug– ’Le Cateau‘ – Schlafwandeln – St. Quentin – Straßenrandkomödie – ’Immer weiter, weiter‘– ein Rosengarten


22. August


Um 10.25 verließ das Bataillon Rouen mit dem Zug – Hauptquartier, Kompanien B, C und D: dreiundzwanzig Offiziere, zwei Dolmetscher, siebenhundertzweiundfünfzig Unteroffiziere und andere Mannschaften – sieben Unteroffiziere und andere Mannschaften blieben im Lazarett – achtundfünfzig Pferde, siebzehn Fahrzeuge. „In Amiens wurde ziemlich geflachst, ich konnte ihnen aber mitteilen, daß wir nach Valenciennes unterwegs waren und daß The Cameronians50, das 1st Middlesex und die 2nd Argyll and Sutherland Highlanders die anderen Bataillone in der Brigade waren. Sie zogen voraus. Kompanie A sollte später mit dem Brigade-Hauptquartier folgen. Wir verließen unsere Quartiere – nebenbei um Einiges sauberer als die Franzosen sie hinterlassen hatten – gegen 20.30 und stießen um 23.00 ernsthaft ab in den Krieg.“51 Zwei Mannschaften blieben im Lazarett.


23. August


Um 2.00 traf das Bataillon in Valenciennes ein und verließ gleich außerhalb des Bahnhofs den Zug. Es war früher schon einmal in Valenciennes gewesen, hindurchmarschiert, drei Tage nach Waterloo52. Proviant und Munition wurden ausgegeben. Einige Kisten, über die es Spekulationen gab, wurden geöffnet. Sie enthielten Generalstabskarten zu Abschnitten von Nordfrankreich und Belgien nebst Handbüchern über den Umgang mit den Obrigkeiten dieser Länder. „Mein Anteil betrug acht, kein willkommener Zuschlag auf den ohnehin schon schweren Inhalt des Tornisters.“ Einem Bericht zufolge wurde um diese Zeit auf einem Bahnsteig des Bahnhofs ein als Frau verkleideter Mann mit Tauben unter dem Rock gefaßt. „Irgendwann gegen 18.30 fuhr Kompanie A in den Bahnhof ein. Ich hatte Zeit für einen Kaffee und Brötchen am Buffet mit den anderen Offizieren, ehe das Bataillon vor dem Place de la Gare antrat. Wir bildeten den Schluß der Brigade“53, Kompanie D das Ende des Bataillons und marschierten über eine gepflasterte Straße in nordöstliche Richtung. „Auf dem Weg zurück in die Stadt überholte uns eine Anzahl Lastwagen. Obwohl wir erst wenige Tage von zu Hause fort waren, fühlte ich bei den bekannten Namen – einer war, wie ich mich erinnere, Maple – starkes Heimweh.“54


Nach einigen Meilen verließ Kompanie B die Hauptstraße und erreichte ein Dorf namens Rombies. Dort stellten wir einige Posten auf und zogen weiter, zu frühstücken. Die Dörfler interessierten sich sehr für die Teezubereitung55. Sie schauderten dabei, wie die Milch, die die Köche von einem Hof bekommen hatten, zugefügt wurde. (Tee nach Armee-Art wird gemacht, indem das Wasser gekocht, dann der Tee eingerührt, danach Zucker und Milch hinzugefügt werden, ehe man den Kessel vom Feuer nimmt56. Ist das Wasser gechlort, ist der Geschmack unvorstellbar; an das Gebräu gewöhnt man sich nicht, man muß es ertragen.) Wie schon erwähnt, war das Bataillon in der Ausbildung, als der Krieg ausbrach, und weil wir noch keine Bekanntschaft mit echten Granaten und dergleichen gemacht hatten, schien es, als wären wir noch immer in der Ausbildung, denn als Captain Powell die Lage vortrug, wonach die feindlichen Radfahrer an so-und-so einer Stelle gesichtet worden waren, kam uns das nicht seltsam vor. Nachmittags schlossen wir uns wieder mit dem Bataillon zusammen. Es war inzwischen einige wenige Kilometer weiter marschiert und nach links abgeschwenkt auf eine Position zwischen dem Dorf Vicq und der Scheide.


Wir befanden uns etwa zwei Meilen südlich des Condékanals57, bei dem das 1st Middlesex und The Cameronians Vorposten stellten. Die Argylls bildeten die Bereitschaft, die Brigade mit möglicher Ausnahme einiger weniger Kavallerie-Vorposten die äußerste Linke der alliierten Front. Hier bekamen wir Befehl, Gräben auszuheben. Niemand schien eine genau Vorstellung zu haben, wo sie liegen oder in welchem Muster sie angeordnet werden sollten, sodaß Kompanie A ein Stück eines mickrigen einstündigen Schutzgrabens mit unseren kleinen Schanzwerkzeugen aushob. Andere kratzten Schützenlöcher in die Böschungen der Deiche. Es war ein schöner Sonntagnachmittag. Kompanie B lag in einem Feld, auf dem kürzlich das Getreide geerntet worden war. Noch immer konnte man sich schwer vorstellen, daß ein Krieg im Gange war. Die örtliche Bevölkerung spazierte in Sonntagskleidern umher, und die Männer fraternisierten mit ihnen. Naturgemäß waren sie sehr an unserem Tun interessiert. Sie waren bester Laune und vollkommen blind gegenüber einer möglicherweise bevorstehenden Katastrophe. Untereinander sprachen sie Flämisch, nicht Französisch. Auf Bitten der Männer um Zigaretten oder Streichhölzer antworteten sie „N'y a pus“, der lokale Dialekt für „Il n'y en a plus“, woraus bald in der alltäglichen Sprache der Army „na’poo“ wurde. Kompanie D hatte Vorpostengräben in der Nähe eines kleinen Bauernhofs ausgehoben. Einige Mützenabzeichen wechselten den Besitzer, und an jenem Abend wurde manch ein rendez-vous für den nächsten Tag vereinbart. Soweit standen die Dinge nicht schlecht; wenige Männer nahmen den Krieg ernst. Obwohl jede Menge wilder Gerüchte kursierten, wußte niemand, was vor sich ging.


Wir bekamen Anweisung, als nächstes alle Straßen aus nördlicher Richtung zu überwachen. Wir führten den Befehl aus so gut wir konnten, was aber schwierig war. Auf unseren Karten in kleinem Maßstab bildete die ganze Gegend ein Gestrichel an Straßen und Wegen und Deichen, die vom Kanal und vom Fluß her kamen. Wir saßen gegen 20 Uhr friedlich herum, als wir Gewehrfeuer und Feldgeschütze zu hören begannen. Das war für uns der erste Klang des Kriegs und bedeutete die Eröffnung der Schlacht von Mons-Charleroi in unserem Bereich des Feldes58. Etwa eine Stunde später hörten wir, daß sich die Vorposten des Middlesex mit dem Feind über den Kanal hinweg ein Gefecht geliefert hatten und wenigstens einen verwundeten Offizier verzeichneten. Die Offiziere unserer Kompanie fanden ein wenig Schlaf zwischen den Kontrollen ihrer Posten. Die meisten von uns wurden schlimm von den zahlreichen Insekten in den Deichen gestochen.


24. August


Gegen 2.30 erhielten wir Befehl, sofort anzutreten. Es war stockdunkel. Ohne daß man uns Näheres mitteilte, schoben wir die Straße entlang ins Blaue. Tatsächlich konzentrierte sich die Brigade in der Nähe von Elouges. Zwei Tage lang sollte sie die Infanterieunterstützung in einem Kleinkrieg sein, in dem Allenbys Kavalleriedivision die Bemühungen der deutschen 1. Armee vereitelte, die Linke der B.E.F. einzuschließen. In der Army nannte man den deutschen General von Klück ’Old One O'clock‘. Das wenige Geschützfeuer hatte eine zeitlang aufgehört, sodaß wir die ersten Stunden ohne Zwischenfall marschierten. „Mein Taschenkompaß sagte mir“, daß wir zunächst nach Süden, dann ein wenig nach Nordost gingen. Das erste Ereignis von besonderer Bedeutung war unsere Ankunft in dem kleinen Ort Quiévrain, gleich jenseits der belgischen Grenze. Die Einwohner hier waren sehr erregt. Wieder hörte man Schüsse; alle Waffen waren deutlich auszumachen oder deutlich zu unterscheiden gewesen. Wir marschierten geradewegs weiter, begleitet vom heranrückenden Lärm der Geschütze. Links von uns konnten wir etwa eine halbe Meile entfernt auf der anderen Seite des nächsten Hügelkamms Wölkchen explodierender Granaten sehen. Gerade als wir das Dorf Elouges erreichten, bekamen wir den Befehl „Kehrt Euch!“ und so begann, ohne daß wir es wußten, unser langer Treck nach Süden. (General Allenby59 hatte den Rückzug seiner Truppen befohlen, bevor er wußte, daß die 3rd Division von den deutschen Verfolgern bedrängt wurde. Ein scharfer kleiner Einsatz fand statt, bevor sie sie abschüttelte.)


„Wir erreichten bald wieder Quiévrain und machten Halt – ich glaube, es war gegen acht Uhr. Nach etwa zehn Minuten kam der Brigade-Major und befahl mir, den Ortseingang bei einer Straße und beim Bahnhof mit Posten zu versehen und sofort auf jede deutsche Kavalleriepatrouille, die sich näherte, zu schießen. Nichts geschah. Nach etwa einer halben Stunde wurde mir befohlen, meine Kompanie zu versammeln und mit den Übrigen anzutreten. Später gab es Bericht, daß ein Zug der Argylls, der ähnlich beschäftigt war, seinen Befehl zum Rückzug nie empfangen hatte, daraufhin zurückgelassen worden war und kurz darauf übel aufgerieben wurde.


Nach einem Marsch von etwa einer Meile und beinahe in Baisieux bemerkte ich einen großen Kavalleriehaufen, wie eine Brigade, der etwa neunhundert Yards östlich von uns manövrierte. Einige von ihnen, ich vermute die 9th Lancers, trabten in zwei Reihen im Abstand von etwa hundertfünfzig Yards voran und begannen schließlich zu stürmen. Wir konnten keinen Feind sehen, aber sobald die Kavallerie zu galoppieren begann, wurde auf sie Gewehrfeuer eröffnet, und man konnte durchs Fernglas einige leere Sättel und niedergestreckte Pferde sehen. Nachdem sie eine halbe Meile gestürmt war, wandte sich die Kavallerie um und kehrte zurück. Als ich sie aus den Augen verlor, formierten sie sich neu. In der Zwischenzeit hatte ich einen langen, wurstähnlichen Ballon bemerkt, den ich für einen Zeppelin hielt, der aber späterer Erfahrung zufolge nur ein Beobachtungsballon war.“60


Den folgenden Halt legten wir nach Mittag in einem Feld nahe Rombies ein, wo wir begannen, uns mit unseren Schanzwerkzeugen einzugraben, denn die wenigen ordentlichen Hacken und Schaufeln im Werkzeugwagen der Kompanie waren nicht annähernd genug für alle. Wir begannen mehrfach mit dem Graben, weil die Brigade Befehl auf Befehl ausschickte, von denen jeder den anderen berichtigte, sodaß Major Williams zur Brigade ging, um herauszufinden, was man eigentlich wollte. Er war dort, als General Allenby in langen Hosen mit dem Auto ankam. Als Folge dieses Vorfalls wurde Holmes gebeten, ein Paar lange Hosen gegen ein Paar Reithosen zu tauschen. Weil er damit einverstanden war, erhielt er zeitweise den Beinamen Brigadier’s Galloper. Hier sahen wir auch das erste deutsche Flugzeug. Es flog ziemlich tief. Wir hatten kaum den Boden aufgekratzt und ein wenig Dosenfleisch und Zwieback gegessen, als wir wieder abzogen. Der Tag war sehr heiß. Kurz darauf sahen wir Anzeichen für einen fortschreitenden Rückzug. Am Straßenrand lagen Tornister, die fortgeworfen worden waren. Schließlich erreichten wir Jenlain, wo wir gegen 18 Uhr einen Halt für die Nacht einlegten. Trotz der Hitze hatten die Männer einen ordentlichen Marsch zurückgelegt, dennoch zeigt sich, daß die Stiefel der Reservisten Schwierigkeiten bereiten würden. Aus demselben Grund hatte es einige Nachzügler gegeben, weshalb beim Appell siebzehn Männer fehlten. Während dieses wie auf späteren Märschen wurde an die Männer der Wein so freizügig ausgegeben, daß sein Genuß – bisweilen wurden dazu die Flaschen zerschlagen – gezügelt werden mußte.


Soldaten der französischen Landwehr gruben Schützengräben. Die französischen Schaufeln mit den langen Stielen schienen unhandlich. Bald sahen wir uns auf die gleiche Weise beschäftigt. Das Bataillon hatte Befehl, einen Graben zwischen der Straße [von Sebourg], die wir entlangmarschiert waren und „dem kleinen Fort von Curgies zu graben, das, schätze ich, auf die Zeit Vaubans zurückgeht und Teil der Verteidigungsanlagen von Valenciennes bildete, südöstlich von denen wir uns befanden. Das Fort bildete den linken Teil der Front. Diesmal bekam ich mit Unterstützung des Brigade-Major eine Vorstellung vom ganzen Plan, und weil es aussah, als würden wir tatsächlich kämpfen müssen, machte ich mich auf die Suche nach geeigneteren Gerätschaften als es unsere Grabewerkzeuge waren. Glücklicherweise traf ich auf eine kleine Gesellschaft französischer Landwehri, die eine große Anzahl Picken und Schaufel nach Hause karrte, die sie mir gegen mein Versprechen überließ, sie Monsieur Dupont im Dorf unbeschädigt zurückzubringen. Wir gruben einige richtige Gräben und so weit ich mich erinnere, brachten wir die Werkzeuge Monsieur Dupont zurück.“61 Anstelle von Sandsäcken, über die wir nicht verfügten, wurden Tornister benutzt. Einige Munition, die im Weg war, wurde mit begraben. Unser erstes Opfer war Captain Walwyn, dem in den Fuß geschossen wurde, als er in einer Ecke eines Erntefelds umherlief. „Sobald es dunkel war, legten wir uns in unseren Gräben nieder. Ich für meinen Teil war mir sicher, daß uns am folgenden Tag eine Schlacht bevorstand.


25. August


Alles blieb friedlich, bis ungefähr 3.30, als Befehl zur Gefechtsbereitschaft erging. In pechschwarzer Nacht marschierten wir los, noch immer Richtung Süden. Die ganze Brigade war beisammen; ich glaube, wir gingen voran. Es war gerade hell, wir marschierten das sehr gewundene Stück einer Straße in der Nähe von Sepmeries entlang, da flog ein deutsches Flugzeug geradewegs über uns hinweg. Es kann nicht höher als hundert Yards gewesen sein, weil die beiden Männer, die uns spöttisch zuwinkten, ohne Fernglas deutlich zu erkennen waren. Befehl zu Schnellfeuer wurde erteilt. Ich würde sagen, daß aufgrund des Straßenverlaufs jeder Mann der Brigade mindestens fünf Schuß abzugeben in der Lage war – ohne einen einzigen Treffer. Es flog einfach weiter, während Pilot und Beobachter noch immer winkten. Wie fast jeder hatte ich gerufen, gut voraus zu zielen, aber ich glaube nicht, daß überhaupt jemand darauf hörte. Etwa eine Woche später stieß ich beim Zensieren einiger Briefe der Männer auf einen Bericht über diesen Vorfall. Darin schilderte der Schreiber, wie er das Flugzeug heruntergeholt hätte und mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet werden würde.


Wieder war es ein heißer Tag. Um 10.30 oder gleich darauf erreichten wir das Dorf Haussy. Die ganze Brigade hielt und zog als Haufen auf eine Weide nahe dem Bahnhof. Dort blieben wir wenigstens einige Stunden. Wir befanden uns in einer Senke, umgeben von flachen Hügeln, auf denen unsere Kavallerie auf dem Rückzug zu sehen war, wie sie mit Granaten beschossen wurde. Wären wir von einem feindlichen Flugzeug ausgemacht worden, hätte jede angriffslustige deutsche Pferdebatterie es uns, so dichtgedrängt, wie wir saßen, höchst ungemütlich werden lassen. Nichts Mißliches geschah, und gegen 13.30 waren wir wieder fort.“


i    Soldaten der Landwehr waren fast die einzigen französischen Truppen, die auf dem Rückzug gesehen wurden. Von der Meinung der Männer über sie wären sie nicht geschmeichelt gewesen: "Entweder sie saßen gerade, oder sie sangen die Marseillaise."


Wir marschierten soeben durch St. Python, als sich herumsprach, der Feind sei in der Nähe. Kurz darauf räumten wir das Dorf, in dem einige Granaten niedergingen. Daraufhin verteilten wir uns und legten uns in ein Rübenfeld Richtung Norden. In der Ferne sahen wir, wie der Feind in Artillerieaufstellung vorrückte und begann, den Bereich rechts von uns zu beschießen. Die erste Granate explodierte etwa vierhundert Yards entfernt von uns, bei einem Trupp unserer Kavallerie, der sogleich aus dem Sichtfeld verschwand; dann explodierten Granaten stets näher zu uns. Plötzlich tat es einen Schlag, und es gab ein Geräusch wie zerreißendes Kattun, als über uns einige Granaten kurz nacheinander explodierten. Das war das erste Mal, daß wir unter Feuer lagen, und weil keiner getroffen war, begannen die Männer, sich miteinander darüber lustig zu machen. „Ich dachte, gleich wäre es aus mit uns, als ein heftiger Regenschauer herunterkam, in dessen Schutz wir uns davonmachten. Ich glaube, das war so ziemlich das einzige Mal, daß ich mich freute, draußen im Regen zu stehen.“62 Da war es nach 17.00. Diesmal zogen wir uns in einer Schützenlinie abwechselnd in Halbkompanien zurück und deckten den Rückzug des 1st Middlesex.


Später kehrten wir auf die Straße zurück und bildeten wieder Viererkolonnen. Bald begannen wir uns in der Nähe einer Kreuzung in Solesmes mit anderen Truppen, hauptsächlich Artillerie, zu vermischen, und eine ganze Zeitlang herrschte ein Stau. „Wir befanden uns in einem flachen Tal der Selle. Während sich das Durcheinander von selbst auflöste, beobachtete ich durch mein Fernglas eine deutsche aus vier oder fünf Ulanen bestehende Kavalleriepatrouille auf der Westseite des Tals, nicht weiter als eine Meile entfernt. Gedankenverloren, ohne daß ihnen offenbar unsere Anwesenheit bewußt war, zogen sie in die gleiche Richtung wie wir voran und verschwanden aus unserem Blickfeld.“ Wir setzten unseren Marsch fort. Gegen Einbruch der Dämmerung waren wir alle trotz der zahlreichen Halts, die wir eingelegt hatten, ziemlich fußlahm. Die Männer waren einige Nächte ohne Schlaf gewesen und schwer auf den Beinen zu halten. Während wir auf der Straße Geschütze überholten, sahen wir Kutscher schlafend auf dem Rücken ihrer Pferde. Belfield, unser Armourer-Sergeant63, erzählte, wie er während eines Halts des Transports so lange gewartet hatte, daß sich die Wagen in Gang setzen, daß er nachsehen ging, warum es nicht vorwärts ging und fand, daß der Kutscher des Leitwagens eingeschlafen war. „Bei einer Straßenecke traf ich einen bekannten Offizier, der mir erzählte, daß er zur 4th Division gehörte, die erst an diesem Tag aus dem Zug gestiegen war. Er sagte, sie stünden jetzt alle bereit, und ’mit einer solchen Verstärkung‘ könnten wir ’den Deutschen die Hölle heiß machen‘. Er erzählte mir auch – was niemand von uns wußte –, daß die 6th Division sich noch in England aufhalte.“64 ii


ii    Ein Umstand für den Verzug, mit dem das Britische Expeditionsheer vervollständigt wurde, lag in der Möglichkeit eines Konflikts in Irland. Vor Ausbruch des Kriegs war eine gefährliche Lage entstanden, verursacht durch die Heuchelei englischer Politiker, die in einem alten irischen Streit Partei ergriffen. Ein anderer, mindestens so bedeutender Grund war die Furcht vor einer Invasion, von der aufeinanderfolgende Ministerien bis zum Ende des Kriegs trotz unserer deutlich überlegenen Marine besessen waren.


Als wir in die Nähe von Le Cateau gelangten, waren die estaminets65 entlang der Straße erleuchtet. Wir sahen, daß sie voll waren mit Nachzüglern anderer Einheiten. Als wir schließlich gegen 21 Uhr auf den Grand Place stolperten, waren wir ziemlich fix und fertig. Holmes’ Zug der Kompanie B bildete das Schlußlicht. „Wir zogen über eine lang sich hinziehende Straße in Le Cateau ein. Ich konnte sehen, wie das Bataillon auf etwas hinunterschritt, was offenbar der Markt war. Plötzlich erscholl von hinten Hufgetrappel. Ich schaute mich um und sah ein paar Ulanen66 über die Straße herankommen. Ich glaube, ich gab den folgenden Befehl: ’Rechts schwenkt Marsch, Laufschritt! Halt! Rechts um! Vordere Reihe auf die Knie! Hintere Reihe stehen! Drei Schuß schnell, Feuer!‘ Daß der letzte Teil stimmt, weiß ich. Seltsames Wort für einen Befehl im modernen Krieg.“ In Le Cateau bildete der Sergeant-Major aus unserer Kleinen Bagage etwas, das er zareba67 nannte. Möglicherweise war es ebenso recht, daß wir dessen Tauglichkeit zur Verteidigung nicht auf die Probe stellen mußten.


Wir konnten den Männern, die nur Dosenfleisch, Zwieback und mousetrap68 zu essen hatten, Tee kochen. Ein Sergeant „betrat einen Juwelierladen auf dem Platz und hatte Marmelade und Keks; die Vitrine diente ihm als Tisch. Was für ein Fang für Gerry! Dann runter aufs Pflaster für eine Mütze Schlaf: sehr hart und Regen als Decke.“ – „Wir Offiziere von Kompanie A begannen nunmehr, uns nach unserer eigenen Mahlzeit umzusehen und fanden einen table d'hote in einem drittklassigen Restaurant, drei Yards von der Stelle im Rinnstein, in dem die Kompanie hockte. Wir waren eine wilde Horde. Da war ein junger Offizier der Dorsets69, der, wie alle Offiziere, die ihre Einheit in jenen Tagen verloren hatten (und jeder andere unter den Umständen oder nach einem erfolglosen Einsatz), sagte, er sei der einzige Überlebende seines Bataillons, das seiner Aussage zufolge am Vortag in Stücke zerrieben worden war. Ein anderes Individuum in Zivil stellte sich selbst als amerikanischen Klinkenputzer (Handelsreisender) vor. Er zeigte großes Interesse an dem jungen Offizier. Er sprach mit starkem Yankee-Akzent; trotzdem fragte ich mich, ob es sich nicht um einen deutschen Spion handelte. Ich glaube, es war dumm von mir, ihn unbehelligt ziehen gelassen zu haben. Die Dolmetscher hatten sich das Bett in einem Zimmer im oberen Stockwerk geschnappt, von dem mir die Wirtin erzählt hatte. Ich hatte es in jenen peniblen Zeiten vermutlich sowieso gemieden. Nachdem ich also meinen Koffer auf dem Fußboden ausgebreitet und meinem Burschen Preston gesagt hatte, er möge mich um 3.00 wecken, legte ich mich schlafen.


26. August


Um 3.30 war ich auf und auf der Straße, um zu sehen, daß die Männer etwas Warmes bekamen. Wir alle tappten alle im Dunkeln, bezüglich dessen, was wahrscheinlich bevorstand. Angesichts der Ereignisse der letzten beiden Tage war offensichtlich, daß die Dinge nicht nach Plan liefen. Abgesehen von der Tatsache jedoch, daß wir in die falsche Richtung gingen, und dem Bericht des jungen Dorset-Offiziers über die Vernichtung seines Bataillons, war uns keine Unbill bekannt. Niemand im Bataillon war getötet worden, alle bekamen ihr Essen. (Aber es gab jetzt achtzehn Vermißte und sechzehn Männer waren krank.) Es war nicht zu übersehen, daß die Männer mit der Hitze, den Schuhproblemen, den langen Märschen und dem Schlafmangel die bisherige Last nicht weiter würden tragen können: sie betrug ganze sechsundfünfzig Pfund. Samson, mein ausgezeichneter Sergeant-Major Stanway und ich hielten Kriegsrat und wir entschieden, daß es besser sei, daß die Männer ihr Gepäck auf einen Befehl hin zurückließen, als daß sie es selbst fortwarfen, wie es die anderen getan hatten70. (‘Die Bagage, die angewiesen war, Tornister zu stapeln, würde sie aufsammeln. Aber wessen Bagage?‘) Wenigstens eine andere Kompanie tat es uns nach, sobald ich ihrem Captain berichtete, was ich getan hatte. Zweifellos fanden die Deutschen sie in der portecochère, wo sie aufgestapelt waren.


Die Männer hatten ihren Tee beendet, ein wenig gegessen und saßen zwischen ihren abgelegten Waffen. Die ganze Brigade muß sich auf dem oder in der Nähe des Marktplatzes befunden haben und jede Einheit des Expeditionsheers während der Nacht darin vertreten gewesen sein. Plötzlich hörte ich, wie eine französische Frau rief: ’Les Allemands arrivent!‘ Ich erhob mich und sah, wie einige Frauen die Straße entlang zur anderen Seite des Platzes deuteten. Sie schienen nicht im Geringsten alarmiert, eher amüsiert, möglicherweise – arme Geschöpfe –, weil sie es als eine Angelegenheit betrachteten, die nur die Deutschen und die Engländer betraf, sie jedoch nicht, und sie nicht daran dachten, daß sie die Deutschen die nächsten vier Jahre würden unterhalten müssen. Ich habe nur eine verworrene Erinnerung an das, was auf diesen Alarm hin geschah.“71 Als endlich gegen 5.30 der Befehl eintraf, marschierten wir mit aufgepflanzten Bajonetten nicht die Straße hinunter, von wo der Feind angekündigt worden war, sondern bergauf in nordwestliche Richtung, wo wir aus jeder Straße Ulanen erwarteten. Es schien uns, als marschierten wir einige Male um den Platz herum, bevor wir fortkamen, und zwar so sehr, daß ein Witzbold ’It's a long way to Tipperary‘ anstimmte. Aber schon bald hatten wir die Stadt verlassen, ohne daß irgendetwas passiert wäre.


Indem wir uns nach links wandten, munterte uns der Anblick einer großen Zahl britischer Soldaten – die 5th Division, die Gräben aushob und herumsaß, als wäre dies nur ein weiterer Tag im Manöver – sogleich auf. „Das Ausheben der Gräben, die Anzahl der Soldaten und die Nähe des Feindes ließen darauf schließen, daß uns eine Schlacht bevorstand, aber ich erinnere mich nicht, erfahren zu haben, was in der Luft lag. Damals war es schwer sich vorzustellen, was vor sich ging, und es ist jetzt (1920) schwer, einen zusammenhängenden Bericht über die Ereignisse rein vom Standpunkt des Regiments aus abzugeben.“72


Die Brigade war dem Kommando von General Smith-Dorrien73 übertragen worden. Sein stark bedrängtes Korps hatte Le Cateau erreicht und bereitete sich darauf vor, den Verfolgern im Gefecht entgegenzutreten. Mit seiner rechten Seite vor der Stadt liegend, erstreckte es sich nach Westen. „Die Brigade lief weiter bis zur Reserve gleich südlich eines Wäldchens, anderthalb Meilen nördlich von Reumont. Um uns herum war eine Feldartilleriebrigade aufgestellt, sodaß ich eine recht brenzlige Zeit voraussah, würden wir uns lange dort aufhalten. Da war es 8.00. Zu unserer Rechten gab es ein wenig Geschützfeuer, aber die Batterien um uns herum eröffneten das Feuer nicht. Überdies ließen sich einige Flugzeuge blicken. Eine gute Stunde später, vielleicht nach neun Uhr, bekamen wir den Befehl zum Antreten. Man wies uns an, in die Stellung einzurücken, um die 5th Division zu unterstützen. Middlesex und Argylls führten Seite an Seite in Artillerieaufstellung74 an, gefolgt von The Cameronians und uns in gleicher Aufstellung. Nachdem wir etwa eine halbe Meile ostwärts gegangen waren, gebot der Brigadier The Cameronians und uns, zu halten. In einer weiteren halben Minute hatten beide kehrtgemacht und bewegten sich in derselben Aufstellung nach Westen wieder in die Reserve. Das war unsere letzte Verbindung mit unserem Brigadestab.


Ein Stück weiter schwenkten wir nach links, kamen zu einer Straße, bogen links ab und überholten bald das Hauptquartier des II Corps in Bertry. Bis dahin wußte niemand von uns, daß ein Corps Commander in der Gegend war.“75 Außerhalb des Dorfs setzten wir uns eine Weile an den Straßenrand, hinter uns ein großer Wald, wo wir die ausgezeichnete Arbeit der Kanoniere sahen, und um uns herum herrschte ein ziemlicher Lärm. Nach etwa einer halben Stunde zogen wir weiter und hielten in Montigny. Hier setzten wir uns wieder. „Wie wir uns vorwärts bewegten, berichtete mir mein Platoon Officer, es gäbe ein ’leichtes Scharmützel‘, doch ich mußte daran denken, welch eine außerordentliche Menge Schwerverwundeter auf Bahren es gab.“76 „In der Mairie wurde ein Feldlazarett eingerichtet, darüberhinaus war alles friedlich, abgesehen vom Gedonner rundherum. Die Einwohner waren seltsam unbewegt, möglicherweise aus demselben Grund wie jene in Le Cateau. Ich erinnere mich, Schokolade gekauft und mit der alten Dame gescherzt zu haben, die sie verkaufte. Wir waren gerade dabei, sie zu essen, als General Hamilton77, General Officer Commanding der 3rd Division, erschien. Wir erfuhren, daß sich ziemlich viele Deutsche in der Gegend aufhielten; daß seine Division es ihnen mit gleicher Münze heimzahle und er nur uns und The Cameronians wolle, um die Sache zu regeln. Er war unterwegs, das Corps zu fragen, ob er uns haben könne. Wieder Warten.“78 Zu diesem Zeitpunkt befand sich Kompanie B in einem Straßeneinschnitt, wo die Wagen mit Artilleriemunition standen. Nachdem einige Fuhrwerke ihre Ladung abgeliefert und zurückgekehrt waren, berichtete der Leitkutscher des ersten Wagens einer Gruppe unserer Offiziere „Die --- können --- nicht schießen.“ Die Offiziere zeigten sich höchst amüsiert, und es schien ihnen nichts auszumachen, daß auf so unübliche Weise zu ihnen gesprochen wurde.


Wie Owen sich erinnert, war es gegen 14 Uhr, als man ihm sagte, er solle sich zum Hauptquartier des II Corps in Bertry begeben und Befehle empfangen. Dort wurde er „in einem Keller von einem geschwätzigen Stabsoffizier befragt, der als Liaison zurückgelassen worden war, weil das Corps sich nach Maretz zurückgezogen hatte. Als ich ihn um Befehlen bat, fühlte er angesichts der Aufgabe, die man uns zuweisen würde, mit uns und sagte, ich würde Befehle von der 3rd Division erhalten, die ich in der Nähe von Maurois anträfe. Also machte ich mich auf, die Straße entlang, bis zur Straße von Le Cateau nach St. Quentin (die Römerstraße), die um Maurois herum schwer unter Beschuß lag. Als nächstes erfuhr ich, daß sich ein Stabsoffizier jenseits einer Straße am nordwestlichen Ende des Dorfs aufhielte, wohin ich mit großen Schritten die Straße entlang eilte, bis ich ihn schließlich fand. Der Befehl lautete auf Rückzug des ganzen Expeditionsheers. The Cameronians und wir würden den Rückzug decken, Colonel Delmé Radcliffe die Aufsicht über die beiden Bataillons haben. So schnell meine Stute es erlaubte, kehrte ich zur Römerstraße zurück, die noch immer unter schwerem Beschuß lag. Liegengebliebene Fuhrwerke und andere Bagage bildeten mit Verwundeten usw. ein großes Kuddelmuddel. Mit meiner schweißbedeckten Stute erreichte ich sicher die Abzweigung nach Bertry. Bald darauf fand ich das Bataillon und übergab Delmé Radcliffe seinen Befehl.“


Gegen 15 Uhr traten wir wieder an, aber wider Erwarten nicht zu General Hamiltons Verfügung. Es hatte sich herausgestellt, daß die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Feindliches Geschützfeuer fiel deutlich dichter. Die Front hatte irgendwo rechts nachgegeben. Das Bataillon wurde zusammen mit The Cameronians eilig fortgeschickt. General Smith-Dorrien begegnete ihm, griff sich Major Williams „und sagte ’teilen Sie ihrem Colonel mit, daß er eine Nachhut bildet, um den Rückzug zu decken.‘ Ich holte meine Karte heraus und ließ den General genau die Stelle markieren.“ (Die Markierung folgt dem Lauf eines Bachs, der von Maurois nach Westen zur Eisenbahn verläuft.) Als wir zur Straße nahe bei einer Bahnlinie gelangten, konnten wir beobachten, wie in Bertry und Maurois Granaten niedergingen. Wir setzten unseren Marsch nach Süden an der Bahn entlang fort, kreuzten die Straße nach St. Quentin (Römerstraße) und verbrachten einige Zeit mit der Suche nach Stellen südlich von Honnechy und Maurois, die ein Schußfeld boten. Dort breiteten wir uns in zwei Linien nach Nordosten gewandt aus. Kompanien D und A standen in Zügen verteilt vorn; C und B standen auf und vor der Straße Busigny-Bertry. The Cameronians, die nordwestlich der Römerstraße aufgestellt waren, standen links von uns.iii


iii    Die Official History, vol. I, map II, die die Arrière-Garde nördlich von Maurois lokalisiert, irrt. Es ist so, wie General Smith-Dorrien es auf der Karte markierte und möglicherweise in seinem Tagebuch verzeichnete.


Es wurde Nachmittag; das Geschützfeuer schien sich gelegt zu haben; auf der Römerstraße kamen weiterhin nur Abteilungen von Nachzüglern und einigen Flüchtlingen, vom Feind keine Spur. Das berichtete Schicksal des Argyll-Zugs in Quiévrain vor Augen hatte Geiger „mit Williams, der den Befehl über die beiden hinteren Kompanien hatte, vereinbart, mir ein Zeichen zu geben, sobald es Zeit war, sich durch sein Halb-Bataillon zurückzuziehen. In der Dämmerung schließlich wurden wir durch es hindurch zurückgezogen. Ich hielt an, um mit Williams zu sprechen, als plötzlich ein Kavallerieoffizier erschien, zu ihm hin ritt und sehr aufgeregt fragte, ob er nicht ’die Feindpatrouille gesehen‘ und warum er nicht auf sie geschossen hätte. Die Patrouille befand sich ungefähr fünfhundert Yards entfernt an unserer rechten Front. Merkwürdigerweise sah sie durch mein Glas aus wie unsere eigenen Leute, was ich ihm auch sagte.“ – „Der Regen und das schlechte Licht erschwerten eine Vergewisserung; die wasserdichten Planen oder Capes, die sie trugen, machten es umso schwieriger, aber Solly-Flood (später Major-General) war sich sicher: es handelte sich um Deutsche. ’Es ist eine seltene Gelegenheit‘, sagte er.“79 Also wurde Befehl zu schnellem Einzelfeuer gegeben. Unter Hufgetrappel galoppierte mindestens ein Zug inmitten eines Kugelhagels quer über unsere Front. Die Männer waren erregt, und die Schätzung der Entfernung war so schlecht wie das Licht, aber wir hatten mit Sicherheit einige Pferde niedergestreckt. Ohne Zweifel waren es unsere eigenen Leute, 19th Hussars80, obwohl es eine Stunde oder länger dauerte, bis wir es sicher wußten. „Dieses Mißgeschick führte zu dem unausweichlich komischen Vorfall: Zwei Männer neben mir, Reservisten, die durch ein kleines Haus verdeckt waren und überhaupt nichts sehen konnten, hatten entschieden, mit einem feu de joie Treffer durch indirektes Feuer zu erzielen, bis man ihnen auf ein wenig grobe Weise Einhalt gebot.


Inzwischen war es fast dunkel. Weil wir keinen Befehl von irgendjemand hatten, schickte mich der C.O. nach Maretz, das recht dicht hinter uns zu erkennen war, um zu versuchen herauszufinden, was los war. Ich war so dumm, den Weg über das Feld zu nehmen, anstatt den Umweg über die Straße und steckte bald in ziemlich sumpfigem Boden fest, aus dem sich mein fast zu Tode erschöpftes Pferd kaum befreien konnte. Im Dorf war niemand außer der Nachhut von The Cameronians, die Vorbereitungen traf, ihrem Bataillon zu folgen, sowie die Corps Headquarter Guard der Cameron Highlanders. Wir schlossen uns gleich The Cameronians an, die auf uns warteten und zogen um 21.30 die Römerstraße entlang ab. The Cameronians hatten so ziemlich dieselbe Erfahrung gemacht wie wir. Sie wußten wenig Neues zu berichten, konnten uns aber sagen, daß der Brigade-Major schwer verwundet war. Er mußte in einem Feldlazarett zurückgelassen werden, wo er kurz, nachdem die Deutschen es eingenommen hatten, starb.“81 In Maretz sahen wir ein paar von unserer „feindlichen Patrouille“ ohne Pferde die Straße entlang kommen, und uns wurde klar, was wir angerichtet hatten. Wir warteten auf sie, um weiterzuziehen.


Als Nachhut marschierten wir in Reihe mit aufgesetztem Bajonett. Unser Befehl lautete, sich im Fall des Angriffs nach außen aufzustellen. Als wir zurückschauten, sahen wir am Himmel den Schein der Orte, die durch Geschützfeuer oder auf andere Weise in Brand gesetzt worden waren. „Der Marsch war eine schmerzhafte Angelegenheit. Gnädigerweise war die Nacht kühl, dennoch waren wir alle ziemlich erledigt. Die Märsche waren nicht übermäßig gewesen, etwa zwanzig Meilen an jedem der ersten beiden Tage und schon ungefähr sechzehn an diesem Tag, aber seit Freitag hatte niemand mehr als einige Stunden Schlaf gehabt, und inzwischen war es Mittwoch. Infolgedessen taumelten viele von uns vor Erschöpfung über die ganze Straße, nachdem wir Beaurevoir verließen, wo wir auf der Suche nach dem Hauptquartier einen kleinen Umweg machten. Ich erinnere mich, daß Owen mehrmals gegen mich anstieß und ich nehme an, ich tat es ebenfalls.“ – „Es gelang uns, die Männer ganz gut beisammen zu halten, obwohl es ziemliche Anstrengung kostete, einige von ihnen davon abzuhalten, daß sie austraten, um sich hinzulegen und einzuschlafen. Ich sah einen Mann, wie er aus dem Glied trat und in Richtung auf das Hoftor eines Bauernhofs lief, an dem wir vorbeikamen. Ich nahm ihn beim Arm und fragte, wohin er wolle. Er starrte mich an und murmelte, er würde schlafen gehen. Ich schob ihn zurück ins Glied, und die Bewegung der anderen Männer hielt ihn am Laufen. Ich bin sicher, daß er absolut nicht wußte, was er tat. Er war gefühllos vor Übermüdung.“82


27. August


„Nachdem wir nach Estrées hineingestolpert waren, wandten wir uns links einem Feld mit Puppen zu. Es schien verlassen, sodaß wir uns entschlossen, anzuhalten und uns unter den Garben ein wenig schlafen zu legen. Ich setzte mich auf einen Haufen, der mir verlockend vorkam, woraufhin dieser sich wie ein Vulkan erhob, und zu meiner Fassungslosigkeit kamen darunter ein General Officer – Lord Edward Gleichen83, 15th Brigade – und sein Brigade-Major hervor, die allerdings ganz leutselig waren. Sein ganzes Hauptquartier verbarg sich unter Garben, von denen es genug für uns alle gab. Ich fand einen bequemen Platz und schlief gegen drei Uhr ein. Etwa eine Stunde später wurde ich vom sich rührenden Brigadehauptquartier geweckt. Der Brigade-Major kam herüber und meinte, es sei klug, wenn wir ebenfalls abzögen. Die Nacht war kalt, das Feld groß, die Männer hatten sich verteilt. Einige entgingen unter den Garben der Wahrnehmung, andere waren so hundemüde, daß sie nicht wachzubekommen waren. Als wir um 4.30 abzogen, ließen wir fünfzig Männer des Bataillons zurück, darunter meinen Burschen Preston. Als ich das nächste Mal von ihm hörte, befand er sich in deutscher Gefangenschaft.“84 Es wären noch mehr zurückgeblieben, hätte Stanway nicht eine ganze Schar geweckt und sie hinter dem Bataillon hergetrieben.


Wir marschierten in südwestliche Richtung ab. Als es hell wurde, sahen wir mehr Hinweise darauf, daß wir Teil einer Armee auf dem Rückzug waren: Wir begannen, an liegengebliebenen Lastwagen vorbeizukommen, die kein Benzin mehr hatten und verlassen worden waren. An einer Stelle war Proviant an den Straßenrand gelegt worden, damit die Männer sich, wenn sie vorbeikamen, selbst versorgen konnten, aber General Gleichens Warnung beherzigend, rührten wir sie nicht an. „Kurz darauf wandten wir uns nach links. Ich sagte mir, ’Jetzt ist es soweit,‘ weil ich annahm, daß wir eine Verteidigungsstellung einnehmen würden. Wir waren aber abgebogen, um den Stau auf der Hauptstraße zu umgehen. Sie war voller kleiner Trupps Soldaten und einzelner Männer, die ihre Einheiten verloren hatten; dabei blieben unsere Männer gut beieinander. Einer sagte ’Immerhin rücken wir vor,‘ und bat mich um Zustimmung. ’Oh ja,‘ sagte ich, ’in einigen Wochen sind wir in Deutschland.‘ Ich meinte nicht ganz, was er dachte, das ich meinte. Beim Wiederaufbruch marschierte der Sanitätsoffizier an der Spitze meiner Kompanie und erzählte Captain Powell, wie er, weil er jemanden in der Nacht versorgen mußte, einem Mann sein Pferd anvertraut hatte. Als er mit seinem Patienten fertig war, waren beide, Pferd und Halter, verschwunden. Er hatte gerade seinen Bericht fast beendet, als ein Mann von The Cameronians auf eben dem Pferd vorbeigeritten kam. Höchst unwillig gab er es zurück.“85


Wir kamen bald über die Route Nationale von St. Quentin nach Cambrai nach St. Quentin und hielten auf der Straße zweihundert Yards vom Platz in der Stadtmitte. Es war um die Frühstückszeit, aber es gab kein Frühstück. Seit wir Le Cateau verlassen hatten, hatten wir von der Bagage nichts gesehen – ja, wir dachten schon, sie sei in die Hände des Feindes gefallen. „Wir verspürten ziemlichen Hunger, und ich saß gegenüber einem Lebensmittelladen. Das führte zu dem Vorschlag an den C.O., daß er das Bataillon verproviantierte, woraufhin er den Laden aufkaufte. Der épicier protestierte gegen die Beschlagnahme, akzeptierte sie dennoch. Fleischkonserven, Marmalade, Keks, Schokolade und alles Eßbare’86 bildeten eine willkommene Abwechslung zu den Mahlzeiten, die wir gehabt hatten. „Während des kurzen Aufenthalts saß ich auf einer Stufe, als die Tür aufging und ein großer Krug Bier herausgereicht wurde.“ Die Leute gaben uns Schokolade, Brot und anderes Essen. „Sie müssen gedacht haben, wir gewinnen.“87 Einem Mann, dem eine Flasche Wein angeboten wurde, sagte Major Williams, daß er davon betrunken würde. Der antwortete: „Um mich betrunken zu machen, braucht es zehn solcher Flaschen, Sir.“ Während wir ausruhten, tauchten einige seit dem letzten Nachmittag ’Vermißte‘ Stallburschen der Offiziere mit ihren Pferden auf.


„Wir nahmen unseren Marsch wieder auf. Eine große Schultafel, die der Stab auf dem Platz aufgestellt hatte, leitete uns bei der Gabelung der Straße vor uns nach links. (Die 5th und die 3rd Division hatten von Le Cateau bis dorthin dieselben Straßen genommen. Danach ging ihr Marsch über Parallelstraßen.) Außerhalb der Stadt standen der G.O.C. der 5th Division, Sir Charles Ferguson88, und sein Stab auf einem Feld. Die Brigade wurde vorübergehend seiner Division zugeteilt. Während der C.O. mit dem Stab sprach, hielten wir; ich wurde von einem Zeitgenossen von Sandhurst, jetzt beim Generalhauptquartier, angequatscht. Offensichtlich ganz aufgeregt begann er gleich „Ist es nicht furchtbar! Die Franzosen rechts von uns wurden schwer geschlagen und wir haben gestern einen üblen Schlag versetzt bekommen,“ usw. usw. und erklärte, wir müßten uns hinter die Seine zurückziehen. Nachdem er sein Klagelied beendet hatte, ergriff er meine beiden Hände, schüttelte sie herzlich und bestieg mit dem Ausruf „Gott schütze Sie, Alter Freund!“ einen besonders luxuriösen Rolls-Royce, der mit zwei großen Kisten von Fortnum & Mason auf der Gepäckablage entschwand. Dann setzten wir unseren Marsch fort. Ich weiß nicht, ob es die Wirkung von Z.s Worten auf meine Moral war, die zu der Erschöpfung hinzukam, unter der ich litt, jedenfalls drehte sich nach einer weiteren Meile Alles, und mir wurde schwarz. Meine nächste Erinnerung ist, daß ich während eines Halts mitten in der Nacht rücklings in einem von Pferden gezogenen Krankenwagen lag.“89


Das Bataillon zog immer weiter, den ganzen Tag, bis wir gegen 16 Uhr Ollezy erreichten. „Mullens, mein Bursche, brachte mir Wasser und ich badete meine Füße. Ehe ich aber meine Stiefel und Gamaschen anziehen konnte, waren wir schon wieder unterwegs.“90 Einige Männer bekamen ihre Stiefel nicht mehr an, nachdem sie sie ausgezogen hatten. Diesmal gingen wir nicht weit, und die Männer hatten Gelegenheit, in ihren Feldflaschen Tee zu machen. Wir waren dreiunddreißig Meilen marschiert. Spätabends setzten wir uns wieder in Bewegung, diesmal, um Vorposten entlang einer Linie Tugny-Dury-Pithon zu bilden.


28. August


Gegen 9.30 wurden die Vorposten zurückgezogen. Wir kehrten durch Ollezy zurück und setzten unseren Marsch nach Süden fort. Die Brigade bildete die Nachhut der 5th Division. Wir marschierten den ganzen Tag. Dabei kamen wir durch Cugny, Villeselve, Berlancourt, Guiscard und Noyon. In Noyon brachten die Franzosen ihr rollendes Material fort, und wir wurden am Bahnübergang lange festgehalten, bevor wir unseren Weg nunmehr im Kriechtempo fortsetzen konnten, so verstopft war die Straße mit Bagage. An einem Ort erschien unser hochtrabender R.S.M. zu Pferd. Sein Pferd schlecht beherrschend galoppierte er die dicht bevölkerte Straße entlang und rief: „Platz da, ich galoppiere, ich renne euch über den Haufen.“ – „ Captain Powells Pferd zählte zu den Helden des Rückzugs bis zu diesem Punkt. Ich glaube, es wußte nicht, wie es ist, wenn niemand auf seinem Rücken sitzt. Um 21.00 kamen wir nach Pontoise, einige Meilen hinter Noyon, nach einem Marsch von sechzehn Meilen. Hier trafen wir auf den Transport. Wir waren heilfroh, einander wiederzusehen. Jeder hatte vom anderen gehört, daß er in Gefangenschaft geraten wäre. Der Quartermaster hatte Stew und Tee parat und wir bekamen Rum ausgeteilt – und was noch besser war, Briefe aus der Heimat.“91


„Yates übermittelte der Kompanie Nachrichten einer Katastrophe. Ein Stabsoffizier oder Offizier des A.S.C.92 hatte in Panik der Großen Bagage der Brigade befohlen, alle Decken und Offiziersgepäck von den Fuhrwerken zu werfen, um sie zu entlasten. Das Gepäck auf dem Wagen des Hauptquartiers – des Kommandierenden Offiziers, von Williams und von Owens – wurde gerettet! Im durch viele Manöver hindurch gefestigten Vertrauen, daß das Gepäck früher oder später immer wieder auftaucht, hatte ich fast alles in meinen Koffer gepackt: Regenmantel, Rasierer, selbst eine Miniatur meiner Frau. Ein Jahr später (27.8.15) bekam ich einen Brief von einem Bekannten mit der Mitteilung, er habe die Miniatur. Unser Gepäck war von einer Batterie unserer eigenen Artillerie geplündert worden. Ein Gefreiter Johnson nahm die Miniatur, Brieftasche und einige zweifellos nützliche Gegenstände an sich. Ein Jahr später kam ihm der Gedanke, daß die Miniatur seinem Besitzer wertvoll sein könne, und er nahm Verbindung mit meinem Freund auf, dessen Karte sich in der Brieftasche befand.“ Holmes erhielt seine flea-bag Monate später von einem Militärpolizisten zurück. „Meine Hunde schlafen jetzt darauf“ (1930).


Der Bericht des Quartermaster vom ersten Tag des Rückzugs.


„Als das Bataillon aus Valenciennes auszog, folgte ihm der Brigadetransport. Nachmittags nahmen wir in Onnaing Proviant auf, dann zogen wir weiter nach Quiévrain und machten Halt. Der Aufbruch am Montagmorgen erfolgte in der Dunkelheit. Wir bekamen bald Schwierigkeiten mit den 18th Hussars, die uns von der Straße verscheuchten, weil wir bei Tage alles verraten würden. Einer ihrer Offiziere wies uns eine Umgehung nach Élouges, das wir in der Dämmerung erreichten. In Élouges wandten wir uns nach Süden und marschierten durch Roisin nach Jenlain. Ein Stabsoffizier traf uns dort bei einer Abzweigung, die westlich nach Valenciennes führte und rief alle Bagageoffiziere und Quartermaster in einem estaminet zusammen Er wies uns an, Mannschaften abzuordnen, um nach Valenciennes hineinzugehen und die Feldküchen abzuholen, die man uns herausgeschickt hatte. Wenige waren scharf auf die Aufgabe, und während noch darüber verhandelt wurde, kamen ein französischer Offizier und ein Zivilist, die berichteten, daß die Deutschen in der Stadt seien; so wurde der Befehl hinfällig. Neben der Straßenkreuzung befand sich eine Erhebung, die ich hinaufging. Von dort sah ich viel deutsche Kavallerie in einem Wald zwischen uns und Valenciennes.


Dienstag nachmittag sahen wir gleich hinter Solesmes, wo die Eisenbahn die Straße kreuzt, General Snow, der mit der 4th Division heraufgekommen war. Jemand von seinem Stab hielt uns an und sagte, alle entbehrlichen Männer sollten sich am Bahndamm entlang aufstellen, bis sie abgelöst würden. Also übernahm ich das Kommando einer zusammengewürfelten Mannschaft aus dem Brigadetransport. Von unserer Stellung aus sahen wir starke deutsche Kavalleriepatrouillen links in der Ferne. Vor uns waren nur unsere eigenen Truppen, die herunterkamen. Wir wurden von einem Bataillon der Rifle Brigade abgelöst. Meine Mannschaft schloß sich in Le Cateau wieder der Bagage an. Sir John French befand sich auf dem Platz im Gespräch mit einem englischsprechenden französischen General. Sir John gestikulierte und sprach laut genug, daß fünfzig von uns ihn hören konnten. Er klagte, ihm wäre die Unterstützung durch zwei französische Divisionen versprochen worden, die er nicht bekommen hatte, weshalb er sich in einer mißlichen Lage befinde. Ich hörte den General zu Sir John sagen, man hätte die zwei Divisionen in Valenciennes verloreniv.


Als wir während der Nacht in einer Seitenstraße von Le Cateau abgestellt standen, wurde ich durch eine Nachricht des Commanding Officer Train gewarnt, daß wir um 4.00 nach Estrées-Maretz marschieren müßten, sodaß ich sofort Ausschau nach einem Weg hielt, der aus dem Ort hinaus führte. Ich glaube, es war ungefähr drei Uhr am 26., als es Alarm gab, der Allemand sei in der Stadt, und wir mußten abziehen. Ich kannte die Straße hinaus und war in der Lage, so etwa um fünf Uhr, nachdem ich den Befehl erhalten hatte, rasch abzurücken. Unsere Pferde waren nicht ausgespannt worden; die Kutscher schliefen auf ihren Böcken. Etwa auf halber Strecke der Hauptstraße bemerkte ich, daß ein General Service-Wagen fehlte, obwohl ich jeden Kutscher selbst geweckt hatte. Wie ich zurückritt und an unserem Bataillon auf dem Weg aus dem Ort vorbeikam, rief Jones Vaughan mir zu, er habe seinen Regenmantel vergessen hätte, ob ich ihn ihm mitbringen könnte. ’Zum Teufel mit Ihnen und Ihrem Burberry!‘ entgegnete ich. Der Kutscher schlief fest auf seinem Kasten, weshalb ich ihn mit der Gerte schlug. Zwei Kutscher der Bagagewagen des Army Service Corps waren uns am Dienstag zugeteilt worden. Der Mann, der eingeschlafen war, gehörte zu ihnen. Ich sorgte dafür, daß der Wagen fortkam, gelangte zu den anderen, und schlußendlich erreichten wir Estrées, wo wir Proviant übernahmen. Danach erhielten wir Befehl, so schnell wie möglich nach St. Quentin weiterzuziehen. Unterwegs wurden wir gegen 14.00 ziemlich lange durch Motorfahrzeuge aufgehalten, die uns überholten, um Munition zu holen. Sie waren nicht sehr weit gekommen, als sie wieder kehrtmachten und auf uns zustürmten. Wir hielten sie eiligst an und erkundigten uns, warum sie wieder zurückfuhren. Sie sagten, jemand habe ihnen den Befehl gegeben, sie wüßte aber nicht, wer. Wir ließen sie umkehren und befahlen ihnen, dorthin zu fahren, wohin man sie geschickt hatte und nicht auf Gerüchte zu hören.


iv    Es handelt sich um eine summarische Formulierung: die Tatsachen werden in der Official History, Vol. I, p. 109 (p. 116 der 3. Auflage) diskret dargelegt. Auf diese 'divisions' bezieht sich ein französischer Kavallerieoffizier ein weiteres Mal in St. Quentin.


Bei unserer Ankunft in St. Quentin zwischen 15 und 16 Uhr stellte ich den Transport auf dem Platz ab. Überall herrschte Chaos. Ich suchte bei verschiedenen Stabsoffizieren um Befehle nach, aber sie wußten von nichts oder waren zu beschäftigt und erregt um Zeit für eine Antwort zu haben. Ein französischer Offizier sagte mir – auf Englisch – unser Hauptquartier-Stab befinde sich in der Mairie, also begab ich mich dorthin. Vor dem Eingang begegnete ich einem anderen französischen Offizier, der Englisch sprach. Er war sehr groß, sechs Fuß neun, prächtig mit seinem Messinghelm und einer Pferdemähne; seine Staffage blinkte in der Sonne. Er zeichnete ein düsteres Bild. Er befahl mir, St. Quentin so schnell wie möglich zu verlassen, wollte ich nicht Zeuge der scheußlichsten Grausamkeiten werden, die man auf dieser Erde gesehen hätte. Er sagte, die französischen Divisionen, die bei einem Bahnhof in der Nähe einträfen, stiegen aus dem Zug direkt dem Feind in die Arme. Er würde es dem Bürgermeister mitteilen und dann zu einem Ort reiten, dessen Name ich vergessen habe, und die Leitungen durchschneiden, um zu verhindern, daß noch mehr Züge ankämen. Der Bürgermeister kam heraus und der französische Offizier wiederholte ihm gegenüber, was er mir gesagt hatte – jedenfalls stellte es sich mir so dar, nach der Art, wie der Bürgermeister mit seinen Armen fuchtelte und schrie. Als der Bürgermeister hineinging, folgte ich ihm und fragte, wo der Stab sei, da man mir gesagt habe, er halte sich hier auf. Er sagte, sie seien am Morgen alle nach Compiègne [Noyon] abgezogen.


Ich ging hinaus, als General Smith-Dorrien im Auto herbeigefahren kam. Er rief mich zu sich und fragte, ob Sir John anwesend sei. Ich berichtete ihm, was mir der französische Offizier und der Bürgermeister gesagt hatten. Er meinte, die Dinge stünden schlecht, aber er verstehe nicht, daß Sir John French nicht da sei, er sei mit ihm verabredet. Ich holte den Bürgermeister zum ihm hinaus. Der französische Offizier war verschwunden, vermutlich, um Leitungen durchzuschneiden. General Smith-Dorrien sagte, der Offizier war vermutlich ein Spion, aber der Bürgermeister meinte, er kenne ihn. Dann wiederholte der Bürgermeister seine Geschichte und berichtete Sir Horace von der Vernichtung seines eigenen Korps. Nachdem ich dem General erklärt hatte, wer ich sei und was ich wollte, nahm er mich mit zum Bahnhof, wo er ein längeres Gespräch mit den Bahnbeamten führte. Sie sagten ihm, sie könnten einige Ambulanzen mit dem Zug wegbringen, mehr nicht. Der General befahl mir dann, so rasch wie möglich nach Noyon abzuziehen. Nachdem ich ihm vom Zustand der Pferde berichtet hatte, sagte er: ’Nehmen Sie, so viele Sie können. Wenn die Pferde die Last nicht schaffen, lassen Sie sie irgendwo zurück, und nehmen Sie die leeren Wagen. Sollten sie sie nicht ziehen können, lassen Sie sie stehen; nehmen Sie aber so viele Pferde und Männer nach Noyon, wie Sie können.‘ Ich erklärte ihm, ich müsse Proviant zum Bataillon bringen. In diesem Augenblick kam der Commanding Officer Train und sprach mit dem General. Er sagte, er habe ein paar Lastkraftwagen, um allen Bataillonen der Brigade den Proviant zu bringen, sowie eine bewaffnete Begleitung für jeden Wagen. Der General erklärte mir daraufhin, ich solle mich nicht um die Verpflegung sorgen, sondern gehen und seine Anweisungen ausführen, so gut ich könne. Ich ging mit Clifton Sheldon, dem Commanding Officer Train der 19th Brigade, und sah zu, daß die Verpflegung unter seiner Aufsicht auf den Weg gebracht würde, mit einem Gewehr und gefechtsbereit auf dem Wagen liegend. Es gab vier Männer auf jedem der vier Wagen. Während wir beim Bahnhof mit dem General sprachen, kam ein gedeckter französischer Wagen mit etwa einem Dutzend französischen Kavalleristen, die riefen und fuchtelten. Einem Stabsoffizier, der sie befragte, erklärten sie, sie seien die einzigen Überlebenden ihres Regiments; daß die britische Armee vernichtet sei und der Boche ihnen dicht auf den Fersen säße.


Bei der Rückkehr zu meinen Leuten erklärte ich ihnen, was General Smith-Dorrien gesagt hatte, unterstellte jeden Wagen einem Unteroffizier und machte mich auf nach Noyon. Während der Reise nach Ham gelangten wir in ein beängstigendes Gedränge mit allen möglichen Transporten und Truppen. Beim Halt in Ham am Morgen des 27. August sammelte ich meine Leute und stellte fest, daß Regimental Quartermaster-Sergeant Welton alles Gepäck der Offiziere von seinem Wagen geworfen hatte. Er sagte, ein Stabsoffizier habe ihnen allen befohlen, Alles abzuwerfen und Flüchtlinge mitzunehmen. Ich versuchte, seinen Wagen zurückzubekommen, kam aber nur wenige Yards: Die ganze Straße wurde von der Bagage blockiert. Dann kam ein Stabsoffizier und sagte, ich dürfe nicht anhalten und befahl mir, rasch nach Noyon zu fahren, die Truppen befänden sich kurz hinter uns. In Noyon hielten wir bei den Kavalleriekasernen. Ich ging hinein um zu sehen, ob da jemand war, der mir Auskunft geben könnte. Beim Hinausgehen traf ich unseren Brigadier, der sehr krank aussah. Er sagte, er sei froh, mich zu sehen, weil er nicht erwartet hatte, irgendetwas vom Brigadetransport wiederzusehen. Während wir miteinander sprachen, kam ein Stabsoffizier und befahl mir, nach Pontoise weiterzuziehen, weil die Truppen direkt hinter uns waren und alle Bagagen aus dem Weg mußten. Von Ham bis Pontoise gab es Abladestellen für Proviant am Straßenrand, der von verschiedenen Divisionstrains dort deponiert worden war, damit alle sich bedienen konnten. Ich hatte aber noch die Verpflegung, die ich in Estrées aufgenommen hatte. Als wir in Pontoise ankamen, wies mich ein Stabsoffizier, der erste anständige, den ich seit Le Cateau gesprochen hatte, an, auf ein Feld zu fahren und mich, so gut ich konnte, um Pferde und Männer zu kümmern; das Bataillon werde in Kürze eintreffen. Die Köche machten sich ans Werk und bereiteten das Essen zu. Während wir bei der Arbeit waren, traf Regimental Sergeant-Major Murphy auf einem Pony ein. Er sagte, der Commanding Officer wäre der Meinung, ich sei in Le Cateau in Gefangenschaft geraten und hatte ihn geschickt, um nachzusehen, was es an Bagage gab, um sie zu übernehmen.


Als das Bataillon eintraf, war der Commanding Officer mehr als erfreut, uns zu sehen, weil sie alle möglichen Gerüchte gehört hatten. Er war sehr zufrieden zu erfahren, daß ich abgesehen vom Offiziersgepäck vollständig war, insbesondere, als Colonel Ward ihm erklärte, in welchem Zustand die anderen Bataillone waren. Ich nahm mir in seiner Gegenwart Welton wegen des Gepäcks vor. Er sagte ihm das Gleiche, was er mir gesagt hatte, und der Commanding Officer bemerkte, Welton habe lediglich Befehlen gehorcht. Ich glaube nicht, daß Welton so gehandelt hätte, wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre.“ Colonel Ward, 1st Middlesex, war Stellvertretender Brigadier, denn der Brigadier war nach Hause gegangen. Einige Wochen lang war der Brigadestab eine sehr improvisierte Angelegenheit.


29. August


„Man ließ uns ungestört schlafen, und wir fühlten uns sehr frisch, als wir erwachten. Wir befanden uns am Ufer der Oise gleich neben der Hängebrücke. Der Transport, der über die Brücke kam, wurde geregelt. Jedesmal, wenn ein schwerer Lastwagen über die Brücke fuhr, bog sie sich unter dem Gewicht. Ich konnte sie richtig einsacken sehen, und mein Herz klopfte bei dem Gedanken, daß wir uns in der Nacht zuvor durch die Massen an Transport hatten durchschlängeln müssen, die auf der Brücke versammelt gewesen waren. Abgesehen von der Neuaufstellung verbrachten wir den Tag faulenzend, trafen aber um 19.00 Vorposten am Ufer. Kompanie B und ein Zug von A stellten die Brückenwache. Ich verbrachte den Abend umherwandernd mit Captain Powell.“93


30. August


„Im Morgengrauen bemerkte der Offizier der Pioniere, der für die Sprengung der Brücke verantwortlich war, daß sein Befehl lautete, ’die Brücke bei Tagesanbruch zu sprengen; es sei ihm gleich, ob sich der andere Teil der Armee auf der anderen Seite befände.‘ Also zündete er die Ladung, deren Wirkung aber unvollständig war. Bald darauf schob ein Motorradfahrer sein Gefährt darüber und das Ufer hinauf. Während wir noch stets dort warteten, meinte mein Zugoffizier, er habe Hunger und fragte, ob wir etwas zu Essen hätten. Ich hatte nur eine Dose Marmelade – (Yates meint, ’Powell lungerte stets beim Store herum, auf der Suche nach Erdbeermarmelade.‘) – doch ich wies auf ein Haus auf der anderen Seite des Flusses, wo es vielleicht etwas zu holen gab. Also zog mein Offizier los und kehrte mit einem Laib zurück, den sich einige von uns zusammen mit dem Pionier-Offizier mit meiner Marmelade teilten.“94 Später vernahmen wir, daß zwei Offiziere der Pioniere zurückgegangen waren und die Arbeit bei der Brücke fast im Angesicht des Feindes erledigt hatten.


Wir verbrachten den Tag damit, durch bewaldetes Hügelland zu marschieren; Tray le Mont lag auf unserem Weg. Wir trafen auf die Nachhut. „Die Vorfälle, die in meiner Erinnerung herausragen sind: Unsere erste Tabakzuteilung unterwegs und am Nachmittag die Verpflegung von Lastwagen. Einmal schlief ich während eines Halts ein, und als ich erwachte, stellte ich fest, daß alle vom Commanding Officer abwärts fest schliefen. Am Nachmittag überquerten wir die Aisne bei Attichy. Einige Soldaten badeten im Fluß. Sie vergnügten sich, und wir beneideten sie sehr. Außerdem sahen wir einen Transport mit Soldaten, Invalide, wie wir annahmen, die wir ebenfalls beneideten. Der Ort, in dem wir Halt machten, hieß Couloisy.“95 Neunzehn Meilen.


„Am Morgen des 30. stieg ich in Couloisy aus dem Krankenwagen, um dort aufs Geratewohl meine Einheit zu erwischen, falls sie hier durchkäme. Für das Folgende habe ich mich stets in den Hintern gebissen: Ich stand am Straßenrand, als ein Wagen Richtung Compiègne vorbeifuhr. Er besaß eine ungewöhnliche Form und war in einem schmutzigen Orangegelb lackiert. Darin befanden sich vier Männer in Zivil, gewiß keine Franzosen. Wäre ich geistesgegenwärtig genug gewesen, hätte ich sie als Deutsche erkannt und Maßnahmen ergriffen, den Wagen zu stoppen. Das wäre leicht gewesen, weil eine Menge unserer Männer in der Nähe waren. Ich ließ die Gelegenheit verstreichen. Zu dieser Zeit arbeiteten deutsche Stabsoffiziere an vorderster Front, indem sie falsche Informationen verbreiteten und Panik erzeugten. Kurz darauf hörte ich, wie mich jemand rief. Ich wandte mich um und erkannte in einem Fahrer eines 15-PS-Krankenwagens einen alten Freund wieder, der die Woche zuvor als Motorradfahrer gelandet war und sich schon zu etwas Höherem befördert hatte. Er erklärt mir, daß sich das Bataillon in Richtung Jaulzy befand. Ich machte mich auf Richtung Osten und traf sie bei einem Tageshalt. Unser Biwak lag auf der Anhöhe südlich der Straße. Die Landschaft in dieser Gegend und von jetzt an war sehr schön; zahlreiche Straßen waren von Apfel- und Birnbäumen gesäumt, Obst, das eine angenehme Abwechslung zu Dosenfleisch, Zwieback und mousetrap darstellte. Beim Umherwandern am Abend gelangte ich in die Nähe des Dorfs Calvaire und beobachtete zwei weitere Offiziere, die sich ihm aus unterschiedlichen Richtungen näherten. Wir stellten fest, daß wir gleichaltrig von derselben Schule waren. Das war unsere erste Begegnung, seit wir vor zwanzig Jahren die Schule verlassen hatten.“96


31. August


Vor dem Abmarsch informierte man uns über das siegreiche Gefecht unserer Leichten Kreuzer in der Nordsee – Bucht von Helgoland. Jemand bemerkte, es sei eine gute Sache, daß wir eine Marine hatten. Wir brachen später als üblich auf. Wir waren etwa eine Meile Richtung Compiègne unterwegs, ehe wir uns nach Süden wandten, durch Guise Lamotte hindurch. Wir waren in Sichtweite des großartigen Château de Pierrefonds, als wir wieder nach Westen in den Wald von Compiègne abbogen. Das Gras der Wege war angenehmer als die harten, staubigen Straßen, obwohl es für die Transporttiere anstrengender war, vor allem anfangs wegen des hügeligen Geländes, das sich aber bald flach ausstreckte. Der Schatten der Bäume war wohltuend an diesem sehr heißen Tag. Unter anderen Umständen wäre der Wald sehr hübsch gewesen. Er war voller Soldaten; es hieß, daß sich deutsche Kavallerie herumtrieb. Da alle mit Seitenschutz gingen, sahen wir vom Flugzeug aus gewiß eher wie ein Mob aus, während in Wirklichkeit kein echtes Durcheinander herrschte. Wir kamen bei der Landstraße von Compiègne nach Senlis aus, wandten uns nach Süden und marschierten zum Bahnhof von Verberie und dem Bahnübergang, wo wir zur Nacht Halt machten und wie üblich Vorposten aussetzten.


„Der Abschnitt der A-Kompanie reichte von der Straße von Compiègne nach Senlis bis zur Eisenbahnbrücke über die Oise. Nachdem ich meine Leute postiert hatte – obwohl wir es damals ohne Karte tun mußten, ging es immer auf –, nahm ich zum Essen und Ausruhen eine Stunde frei, dann machte ich mich auf entlang der Eisenbahn, um nach meinen Posten zu sehen. Es war stockdunkel. Während ich auf die Brücke zuging, begegnete mir ein ganz aufgeregter französischer Offizier, der hastig erklärte, er sei kein Regular, vielmehr hatte er den Befehl, die Brücke zur Sprengung vorzubereiten; daß die Deutschen auf der anderen Seite nahten – ’Faut-il faire sauter le pont?‘97 Nur fünf Wochen vorher hatte ich friedlich an Übungen der Kompanie teilgenommen, in deren Verlauf jeder meiner Männer von mir zur Verantwortung gezogen worden wäre, der auch nur einen Kohlkopf kaputt gemacht hätte. Infolgedessen erwiderte ich ernst, in der Furcht, für eine halbe Million Franc oder so zur Rechenschaft gezogen zu werden: Wenn er die Brücke sprengte, täte er das in seiner eigenen Verantwortung. In diesem Augenblick kam eine Lokomotive aus Richtung Bahnhof, welcher der Commanding Officer entstieg. Ich berichtete über mein Gespräch mit dem Franzosen, woraufhin er mein Handeln aufrichtig guthieß. Wir gingen dann, nachdem wir den Posten in Augenschein genommen hatten, weiter die Schienen entlang. Wir hatten erst wenige Meter zurückgelegt, als wir eine fürchterliche Explosion hörten. Die Nerven meines französischen Freundes hatten die Angelegenheit geregelt – die Brücke war ’sauté-d‘. Danach suchte ich meine übrigen Posten auf. Ich sprach gerade mit einer ’Gruppe‘ bei einem kleinen Bahnübergang, als die Wache jemanden anrief. Zu unserem sprachlosen Erstaunen kamen die folgenden Worte aus dem Dunkel: «Gott behüte, net schiesse, Leut'. Isch bin gee Schpioo.» Und aus der Dunkelheit tauchte ein kleiner fetter Mann in Zivil auf, der ein Bündel trug und so blaß war, daß er hundertprozentig die Nacht erhellte. Es fügte eilig hinzu: «Isch bin e Stallbursch hier in de Geschend. Mer werd gesacht des de Wald voll Deudsche is und daß isch mich besser vom Agger mach' - aber isch bin gee Schpioo.» In der Gegend gibt es überall Dressurställe. Ich schickte ihn unter Begleitung zurück zur Kompanie und sah ihn nie wieder. Ein Engländer, der in Zivil im Wald umherirrt, hätte kaum Glück gehabt, wenn er in der Nacht in die Hände einer deutschen Patrouille gefallen wäre.


Der nächste Vorfall war nicht wirklich komisch. Auf meinem Rückweg gab es plötzlich Salven von Schüssen, die zu meiner Linken – ich ging nach Osten – begann und sich beinah vor mir fortsetzte. Ich rannte zum Bahnübergang hin und traf dort Williams. Offenbar war Kavallerie die Straße heruntergerast gekommen und war von den Posten beschossen worden; sie waren über den Bahnübergang entkommen – der dummerweise offen war – und in die Nacht verschwunden. Williams und ich gingen die Straße hinauf, um zu nachzuschauen und kamen bald zu einem toten Pferd, zweifellos mit englischem Sattelzeug und Ausrüstung. Das war nicht sehr lustig, insbesondere eingedenk des Vorfalls vom Abend des 26. Keine Spur von einem Mann, er konnte in den Wald geflüchtet sein, der von beiden Seiten bis an die Straße heranreichte. Wir gingen weitere fünfhundert Yards und kamen zum Posten der A-Kompanie, der die Straße überwachte. Ich war gerade dabei, dem diensthabenden Sergeant etwas zu flüstern, als ich ein weiteres totes Pferd wahrnahm. Ich ging zu ihm, legte meine Hand darauf und fühlte etwas Pelziges, das sich bei näherer Betrachtung als Tschako eines Husaren mit ungewöhnlichem Muster und ganz offensichtlich nicht englisch herausstellte. Wir begannen uns nun vorsichtig umzuschauen und entdeckten sogleich einen Mann, der der Länge nach neben dem Pferd lag. Sein Haar war kurzgeschoren und er sah aus wie ein typischer Hun98. Außerdem täuschte er ganz gewiß vor, tot zu sein. Wir befahlen einer Mannschaft, ihn mitzunehmen und gingen zurück zum Hauptquartier der Kompanie, um ihn dort zu verhören. Wir waren nicht weit gekommen, als wir hinter uns Stöhnen hörten. Wir drehten uns um und sahen, wie der elendige Deutsche vorwärtsgeschleppt wurde. Da entdeckten wir, daß er, alles andere als tot, eine Kugel durch sein Bein bekommen hatte, sodaß er weiterhin auf einer Bahre befördert wurde. Im Hauptquartier der Kompanie widmete ich mich meinem Gefangenen und stellte fest, daß er zu den 8. Husaren99 gehörte, die während ihrer Patrouille auf der Straße von Compiègne plötzlich auf eine Patrouille unserer Kavallerie getroffen waren, als diese gerade heraufkamen. Die Deutschen hatten ihnen nachgesetzt, und so raste der ganze Mob im Gefecht die Straße hinunter, wobei ihre Pferde inzwischen nicht mehr zu beherrschen waren. Als sie vor unseren Vorposten angekommen waren, hatte man auf sie, nicht unnormal, geschossen, weil die ganze Gesellschaft für feindliche Soldaten gehalten worden war. Er wußte nicht, was mit seinen Kumpanen geschehen war, außer daß sie, nachdem er getroffen war, weiter die Straße entlang galoppiert waren. Es war offensichtlich, daß sie sich inzwischen irgendwo hinter unseren Linien befanden. Ich war zu diesen Zeitpunkt kein Fachmann darin, aus einem deutschen Gefangenen den letzten Krümel Information herauszukriegen, deshalb drang ich nicht weiter in ihn und sandte ihn stattdessen zum Hauptquartier. Wir wurden mindestens von der halben Kompanie beobachtet, die mit staunenden Augen und offenen Mündern ihren ersten Gefangenen betrachteten. Der Rest der Nacht verlief ruhig.“100


1. September


„Wie während des Rückzugs üblich, brach der vereinte Transport vor der Infanterie auf.“101 Der Morgen war neblig. Zwischen 5.00 und 6.00 passierten wir das Dorf Néry. Die Straße biegt dort nach rechts und befindet sich am Fuß des Geländes, das nach links hin ansteigt. In einem Feld zur Rechten stand eine Batterie von uns – später erfuhren wir, daß es sich um die L-Batterie der Royal Horse Artillery102 handelte. Zahlreiche Kanoniere waren bei der Wäsche, manche hatten nur ihre Hemden an. Plötzlich eröffneten einige deutsche Maschinengewehre von der Höhe zu unserer Linken das Feuer auf sie. Sie rannten, alle rannten: unser gesamter Brigadetransport eilte die Straße entlang, um aus dem Schußfeld zu kommen, und wir liefen mit den übrigen. Hinterher hörte ich, daß sich auch deutsche Artillerie beteiligte. Nach einiger Entfernung hielt uns ein Stabsoffizier zurück und befahl allen Männern, die nicht für die Fuhrwerke gebraucht wurden, eine Höhe hinaufzugehen, die links von uns lag, mit Blick nach Osten, um von dort weitere deutsche Geschütze weiter draußen zu beobachten. Dort blieben wir eine Weile, ohne daß wir an dem kleinen Gefecht an unserer Front beteiligt gewesen wären. Nachdem das alles vorüber war, kam Colonel Delmé Radcliffe mit dem Bataillon und löste uns ab. Bei unserer Rückkehr zur Straße brachte man an die vierzig deutsche Gefangene auf fünf oder sechs Wagen herein. Am nächsten Tag sahen wir sie wieder im folgenden Dorf, durch das wir kamen, noch immer auf Wagen. Einer winkte und rief auf Englisch: ’We're in for a good time now.‘ Als ich die Stelle erreichte, wo ich mein Pferd zurückgelassen hatte, war es fort. Der Stallknecht hatte zu viele, um die er sich kümmern mußte. Ich schaute mich um, um mir vielleicht eines zu nehmen, als eine Kavallerie vorbeikam, die ich ansprach. Sie meinten, sie hätten eine Stute, die sie seit Mons mit sich schleppten. Sie war in erbärmlichem Zustand, hatte einen Säbelschnitt nahe der Schulter und lahmte. Ich nahm sie dennoch. So kam ich zu Girlie.“103


„Um 3.00 weckte mich der überreinliche Samson zum Waschen im Wartesaal für Damen im Bahnhof von Verbene. Wir säuberten uns einigermaßen, wobei er mir seinen Rasierer lieh. Bei Tagesanbruch wurden wir abgelöst. Kaum hatten wir einige Yards auf unserem Weg nach Süden zurückgelegt, als zu dem Kanonenfeuer von Osten, das wir einige Zeit vernommen hatten, plötzlich Gewehrschüsse hinzukamen. Was wir es da noch nicht wußten: Es handelte sich um das 1st Middlesex, das eine deutsche Batterie und einige Kavalleristen erledigte, nachdem die Deutschen gerade zuvor die L Horse Battery und einige von unserer Kavallerie zerschlagen hatten. Beides ereignete sich in Néry. Nur wenige Meter weiter wurden wir von der Eruption aus Schußwaffen ganz in unserer Nähe überrascht. Am Fuß einer Böschung zur Linken befanden sich zwei deutsche Reiter, die, in einem Feld abgesessen, wie die Kaninchen fortsprangen, während einige betagte Angehörige der französischen Landwehr aus allen Richtungen Nahschüsse auf sie abgaben. Kugeln flogen über uns hinweg. Es handelte sich gewiß um einige unserer Freunde von den 8. Husaren der vorigen Nacht. Wir überließen sie ihrem Schicksal und zogen weiter.


Bei Ersteigen eines Hügels stießen wir auf die Composite Household Cavalry104 und andere Kavallerie, die herunterkamen. Sie versuchten offensichtlich, sich an der Auseinandersetzung in Néry zu beteiligen, deren Fortgang wir noch stets vernahmen. Oben auf dem Hügel trafen wir auf General Snow und den Stab der 4th Division. Unser Erscheinen kam unerwartet und wurde begrüßt. Divisionsgenerale schienen zu jener Zeit noch nicht von der 19th Infantry Brigade gehört zu haben. Das Erscheinen eines ’komplett einsatzfähigen‘ Bataillons zu ungewohnter Stunde – offensichtlich unter keinem Befehl und zur freien Verfügung des ersten General Officer, der sich seiner bemächtigen konnte – hatte dem General Officer Commanding der 3rd Division am 26. sowie der 5th Division am 27. und an den folgenden Tagen – wenngleich nur vorübergehend – große Zufriedenheit verschafft, und nun war die 4th Division gleichermaßen gesegnet. Vielleicht wußte der General, daß wir der gleichen Einheit angehörten wie er – die 4th Division und die 19th Infantry Brigade hatten seit dem 30. August das III Corps gebildet – wir wurden nämlich, um die östliche Flanke des Rückzugs zu überwachen, in südöstliche Richtung geschickt. Wir verteilten uns zwischen Rüben und ließen uns, wie sich herausstellte, zu einer hübschen langen, wohlverdienten Rast nieder. Das Bataillon befand sich in Reserve zu den Vorposten. Der Horizont war leer. Die Männer kauten, sofern sie nicht schliefen, rohe Beten, offenbar eine willkommene Abwechslung ihrer Verpflegung. Nach etwa einer Stunde wurde ein gutes halbes Dutzend deutscher Geschütze von Néry heruntergebracht – die ersten im Krieg erbeuteten. Im Unterschied zu den Feldgeschützen, die zu Ende des Kriegs erbeutet wurden, handelte es sich um sorgfältig verarbeitete Waffen: Jede trug die Kaiserkrone mit Ziffer über dem Verschluß eingraviert, zusammen mit dem passenden Sinnspruch Ultima ratio regis105. Nachdem wir auf diese Weise eine weitere Stunde ins Leere gestarrt hatten, setzten wir unseren Marsch fort. In Raray, mit einem kleinen Schloß und hübschem Garten, hatten wir einen weiteren längeren Aufenthalt. Dort hielten sich verschiedene andere Einheiten und einige Stabsoffiziere auf; Gerüchte gab es jedoch keine, obwohl, die deutsche Kavallerie ganz offenbar nicht weit war. Am späten Nachmittag zogen wir weiter. Nachdem wir zahlreiche Felder und eine Eisenbahnlinie überquert und einen steilen Hügel erklommen hatten, machten wir auf der Höhe südwestlich von Fresnoy, etwa sechs Meilen östlich von Senlis, unseligen Angedenkens, halt – ein fünfzehn-Meilen-Marsch. Weil meine Kompanie diesmal in Reserve war, kamen mit dem Abend die üblichen Pflichten auf Vorposten.“106


„In der Nacht hatten Miners und ich ziemlich die Nase voll. Wir hatten erfolglos versucht, Feuer für Tee zu machen, als in der Dunkelheit eine Gestalt auf tauchte und mir etwas unter die Nase hielt, was sich als Kochgeschirr mit geschmortem Kaninchen herausstellte. Es war gut und handelte sich um das Geschenk einiger Männer, die die besten Furiere des Regiments waren. Diese Fähigkeit wurde hinterher als scrounging bekannt.“107 Gleich bei Einbruch der Nacht brach plötzlich Geschützfeuer los, das mit Raketen an unserer unmittelbaren Front beendet wurde; darüberhinaus passierte nichts.


2. September


Gegen 4.00 traten wir an und setzten unseren Marsch nach Süden fort, wobei wir uns lange Zeit in ausgestreckter Formation mit Kundschaftern in den Wäldern bewegten und Stellung bezogen. Nach etwa zwei Meilen trafen wir auf ein verlassenes deutsches Feldgeschütz mit Protze, was uns gelinde gesagt wunderte. Offensichtlich waren einige deutsche Truppen während der Nacht hinter unsere Linien gelangt, und es sah aus, als käme es binnen Kurzem zum Gefecht. Damit hatte es jedoch sein Bewenden.v Nachdem wir Montlognon Wood und Montagny durchquert hatten, fanden wir uns inmitten unserer eigenen ausgestreckten Kavallerie wieder, sodaß wir uns auf der Straße zusammenschlossen. „Die ganze Brigade war beisammen, und ich bemerkte, wie wenige Nachzügler wir im Vergleich zu den anderen Einheiten verzeichneten. Wir hatten zahlreiche Lahme Enten, die sich aber höchst heldenhaft hielten. Wir hatten keine Männer, die mit der Gefechtsbagage fuhren, obwohl sich, falls nötig, eine Mitreisegelegenheit auf den Chargenpferden bot. Das Problem der engen Stiefel war durch vertikale Schnitte ins Obermaterial gelöst worden. Einige Männer hatten den vorderen Teil bis auf die Sohle vollständig weggeschnitten.


Flüchtlinge auf der Straße waren eine rechte Behinderung. Wir mußten uns zwischen mit Haushaltsgegenständen beladenen Bauernfuhrwerken und Kühen, die die Straße entlanggetrieben wurden, hindurchschlängeln. Erstmals sahen wir, wie der Krieg die ganze Bevölkerung in einem Maß betraf, daß sie genötigt wurde, fortzuziehen. Bislang hatten die Leute in den Städten und Dörfern bei den Eingängen ihrer Häuser gestanden und uns beim Vorbeimarsch zugesehen, als sei der Anblick ganz normal, obwohl wir über acht Tage an Bauern und vermutlich anderen, abgeschieden Wohnenden, vorbeigekommen waren. Als wir spätnachmittags durch Dammartin, eine richtiggehende Stadt, marschierten, hielt ich bei einem Laden, um meine ständigen Gelüste nach Schokolade zu befriedigen. Die arme Frau, die sie mir verkaufte, befand sich in großer Not und fragte ständig, ob die Deutschen kämen. Ich konnte nur antworten, falls sie es täten, dauerte es nicht lange, und sie würden wieder vertrieben – eine Behauptung, von der ich kein Wort glaubte, die sich aber als wahr herausstellen sollte. Ich ließ die arme Seele in Tränen zurück.“108 Longperrier war unser nächster Halt. Erneut war es ein brennendheißer Tag und recht ereignislos. Es gab Gerüchte, wir führen mit der Eisenbahn nach Paris, und ein liebenswürdiger alter Herr erzählte den Nachzüglern – tatsächlich sehr wenige –, es gäbe für sie, wenn wir erst einmal dort wären, keinen Ausgang. Es blieb ein Gerücht. Wir begannen, Abendessen zu kochen und gingen davon aus, daß wir die Nacht bleiben würden, wo wir waren. Indes wurden die Vorposten um 23.30 abgezogen. „Es hieß noch stets ’Weiter, weiter‘.“109


3. September


„Gegen Eins brachen wir wieder auf. Ich glaube, die folgenden Stunden waren die anstrengendsten, die ich je mitgemacht habe. Wir hatten schon einen recht ermüdenden Tag hinter uns, und ein Nachtmarsch ist immer noch ermüdender; die Landschaft bietet keine Abwechslung, die die Aufmerksamkeit fesseln könnte. Alles, was ich von der Nacht erinnere, ist ein schier endloses Band einer geraden weißen Straße mit gelegentlichen Dörfern und dem Vorbeizug der üblichen Menge flüchtender Dörfler, denen man zu jeder Tages- oder Nachtzeit begegnet. Sobald die Pfeife zum Halt ertönte, sanken Offiziere und Männer auf die Straße nieder und schliefen wie die Murmeltiere, bis der Pfiff erneut ertönte. Wer auch immer das Auge auf die Zeit hatte, mußte einen eisernen Willen gehabt haben, sich selbst wach zu halten. Mein armes Pferd war ebenfalls so fertig, daß ich allen einen Ritt abschlagen mußte.“110 Tage und Meilen gingen auf dem Rückzug durcheinander, denn niemand schien zu wissen, wann er gerade was tat. Am Straßenrand kurz vor der Marnebrücke standen einige große französische Kanonen, vermutlich dazu bestimmt, zerstört oder zurückgelassen zu werden. Als wir sie überquerten, sahen wir die Löcher, die man für die Ladungen in die Straße gegraben hatte, um die Brücke zu zerstören.


v    Ein Teil der 4. deutschen Kavalleriedivision hatte sich um die Flanke herumgearbeitet, sich aus Furcht zurückgezogen und einige Waffen und Ausrüstung zurückgelassen (Official History)


„Gegen Neun quälten wir uns nach sechsundzwanzig Meilen in sechsundzwanzig Stunden nach Lagny hinein. Normalerweise war das nicht der Rede wert, stellte in Anbetracht der vorausgehenden Strapazen dennoch eine Leistung dar. Halber Wege durch den Ort wurde in einer lieblichen, breiten Straße, an der im Schatten der Bäume zurückgesetzt beachtliche Häuser standen, Halt angeordnet. Ein wagemutiger Forscher entdeckte bald einen Konvent auf der gegenüberliegenden Seite und überredete die Nonnen dank seines einnehmenden Wesens, uns in ihren Garten zu lassen. Darin entdeckten wir einige Obstbäume und als Krönung inmitten eines Bassins einen Springbrunnen. Bald hatte unsere Ablösung ungeachtet des Rangs die erste richtige Wäsche seit elf Tagen. Es ist zu hoffen, daß die Schwestern nicht schockiert waren. Sie waren mehr als freundlich, indem sie uns mit Handtüchern und Seife ausstatteten und liefen, Zahnbürsten, Haarbürsten, Zahnpulver und dergleichen für diejenigen zu kaufen, die am 26. August alles verloren hatten. Wir spendeten für die Erhaltung der von ihnen geführten Waisenschule und verabschiedeten uns mit Bezeugungen gegenseitiger Wertschätzung. Nach einem Halt, der etwa drei Stunden gedauert haben mußte, drängten wir vorwärts zu Wiesen auf einer Höhe. Es sprach sich herum, daß wir eine lange Rast einlegen durften. Decken und wasserdichte Planen die ersetzt worden waren, wurden herausgeholt, und sobald ich konnte, legte ich mich hin zu einem Schlaf von etwa achtzehn Stunden.“111


4. September


Wir schliefen alle ausgezeichnet. Ein besonderes Vergnügen war es, nach einer Nacht auf natürliche Weise zu erwachen, anstatt mitten in der Nacht herausgeholt zu werden. Der Tag wurde mit Essen und Schlafen verbracht. Es gab Post und unsere ersten Zeitungen, aus der wir mehr erfuhren, als wir selbst wußten. Das erste Feldgericht seit Rouen wurde abgehalten und der eine oder andere Übeltäter erkannte, daß Disziplin noch kein leeres Wort war.


Lagny war das Ende des Rückzugs. Es war auch der Paris am nächsten liegende Punkt, bis zu dem die Deutschen gelangten. Zwar machten wir einen weiteren Marsch nach Süden, aber nicht in Gegenwart des Feindes. Es handelte sich, was wir nicht wußten, um eine Konzentration. (Die deutsche rechte Seite hatte einen Schwenk ostwärts vollzogen – der Fehler, der zu ihrer Niederlage an der Marne führte.) Täglich hatten wir uns, elf Tage lang, auf dem Rückzug befunden. Es herrschte die ganze Zeit eine unangenehme Hitze. Nach unserer eigenen Rechnung hatten wir hundertvierundsiebzig Meilen zurückgelegt, ein Durchschnitt von sechzehn Meilen täglich, nicht eingeschlossen ein gutes Stück Rückmarsch, besonders am 26., sowie die nächtliche Inspektion der Vorposten und andere kleinere Umwege.


„Ich glaube, wir haben nicht einen einzigen Mann im Bataillon durch Nachzüglerschaft verloren. Für meine Kompanie kann ich das mit Gewißheit sagen. Daß man die Männer im Kornfeld von Estrées unglücklicherweise übersehen hatte, war nicht ihr Fehler. Mehr als zwanzig Mann hingen hinterher und schlossen sich über die Basis wieder zusammen. Stiefel hatten Probleme bereitet, was eigentlich die Schuld der Träger war, denn es war in erster Linie auf die laxe Art ihrer Anpassung zurückzuführen. Das System bestand darin, daß der Fuß von einem Mann anläßlich seiner ersten jährlichen Schießübung unter Aufsicht des seinem Wohnort am nächsten liegenden Permanent Staff-Sergeant of Territorials auf einem Papier umrissen wurde. Tatsächlich erkundigte sich der Sergeant beim Reservisten, welche Schuhgröße er hatte; der nannte die erste Zahl, die ihm in den Sinn kam. Atkins112 hat bekanntermaßen wenig Phantasie; daß er die Stiefel eines Tages tragen müsse, kam ihm nie in den Sinn. Hätten wir uns nicht seinerzeit unseres Gepäck entledigt, ich bin sicher, wir hätten aus dem Grund einige Männer verloren.“113 Tudor Jones, allgemein Buffalo genannt, trug seinen Tornister während des gesamten Rückzugs fast – wenn nicht ganz – allein. In jenen Tagen und bis Juli 1916, trugen Subalterne, wenn sich das Bataillon in voller Marschaufstellung befand, Tornister und Gewehr. Es war nicht ungewöhnlich für den Tornister eines Subalternen, daß er nichts Schwereres enthielt als ein aufgeblasenes Luftkissen, aber das war einige Monate später.


Die Proviantkolonnen arbeiteten wie geschmiert, zumindest unsere eigene. Kein Tag, an dem wir nicht unsere Verpflegung fassen konnten, außer am 27., als wir sie hätten haben können. Es ist bekanntermaßen leichter, Truppen auf dem Rückzug zu versorgen als auf dem Vormarsch, aber da wir nicht unseren, sondern deutschen Plänen folgten und die Straßen verstopft waren – mit Flüchtlingen und ihren Karren – war es eine sehr beachtliche Leistung. Der Quartermaster hat das System erklärt: „Wir erhielten Befehl, zu verschiedenen Materialdepots zu gehen, um die Verpflegung zu bekommen. Ich habe mich um die Befehle nie gekümmert; vielmehr füllte ich, sobald ich eine Partie Verpflegungen ans Bataillon ausgeliefert hatte, beim ersten Depot, das ich erreichte, wieder auf. Der Offizier fragte dann ’Sind Sie von der und der Division?‘ - Die Antwort lautete stets: ’Ja.‘ und fort war ich, beladen. Wir kamen mit unseren vollständigen Zugpferden durch, nur Hufeisen stellten stets ein Problem dar; der Mobilisierungsvorrat war bald verbraucht. Die Zahl der Pferde, die aufgrund fehlender Eisen lahmten und auf der Strecke blieben, war schrecklich anzusehen.“


„Der Umstand, daß man uns ohne irgendeine Nachricht ließ, machte die Tage umso härter, besonders, weil die Männer unbedingt wissen wollten, was gerade geschah. Es war außerordentlich schwierig, Nachrichten zu erfinden, die sie bei Laune hielten, berücksichtigt man, daß wir offenbar in die falsche Richtung marschierten. Angesichts dessen waren sie ausnahmslos in außerordentlicher Stimmung. Die größte Klage bezog sich auf den Mangel an Zigaretten, die ihnen früh ausgingen. Die paar Päckchen Caporal114, die ich für meine eigenen Leute besorgen konnte, waren kein wirklicher Ersatz für Woodbines115 – ’Kippen‘. Ernsthaft im Gefecht waren wir nicht gewesen. Trotz alldem hatten wir so ziemlich alles durchgemacht. Dergleichen Dinge, wie warmes Essen, Ruhe und das leichte Stimulanz des Tabaks waren nicht zu bekommen, und niemand hätte seine Stiefel länger als einige Minuten am Stück ausziehen können. Bedenkt man all dies, so war die Moral der Leute wirklich ausgezeichnet.“116


5. September


„Wir brachen gegen Zwei auf, noch immer nach Süden. Während eines Halts beim Tor eines Parks beharrte Williams darauf, daß ich die concierge weckte und fragte, wem das château gehöre und – als er hörte, der Eigentümer sei ein Rothschild – ob er nicht eine Kiste Champagner herausrücken würde. Man erklärte uns, „Monsieur le Baron est absent. “117, und der Marsch wurde fortgesetzt, ehe Streit entstehen konnte.“118 Unsere Route führte uns durch Fernères, Pontcarré, Ozoir la Ferrière und Chevry. Als wir in die Umgebung von Paris kamen, war die Straße verschanzt und mit Posten besetzt, Bäume waren zur Errichtung von Barrieren gefällt worden. Es war 9.00, als wir in dem kleinen Dorf Grisy eintrafen, nachdem wir sechzehn Meilen zurückgelegt hatten. Unser Biwak lag in einem Rosengarten. Man sagte uns, wir könnten Quartier beziehen, indes zog es der Commanding Officer vor, daß wir beieinander blieben, weil es noch warm und schön war und wir von Rosenbäumen umgeben waren, was es angenehmer machte. „Der Transport begann drei Stunden vor dem Bataillon. Der größte Teil des Marschs fand im Dunkeln statt, rabenschwarz im Wald von Armainvilliers. Die Kolonne wurde oft durch Motorlastwagen, Bussen und alle möglichen Autos aufgehalten, die von französischen Soldaten überquollen, die um Paris herum ausgehoben worden waren, denn die Garnison wurde geräumt, um die offene Flanke der 1. Deutschen Armee anzugreifen, die ostwärts schwenkte. Die Franzosen jubelten wild. Andere französische Truppen in den Gräben am Straßenrand gaben sich herausfordernd. Beim Bahnübergang südlich von Pontcarré mußten wir warten, während lange Truppenzüge nach Westen passierten. Girlie drohte zu diesem Zeitpunkt in sich zusammenzusinken, sodaß ich sie einer alten Bahnwärterin überließ. Nachdem wir eine Meile gegangen waren, packte mich die Reue, und ich ging zurück, sie holen. Der Transport traf gegen 4.30, glaube ich, in Brie Comte Robert ein und parkte auf dem Platz. Nachdem wir ausgeruht und gefrühstückt hatten, schlossen wir uns dem Bataillon in Grisy an.“119 Der Sanitätsoffizier und fünf Mann, die vermißt gewesen waren, kehrten wieder zurück.





Kapitel III


6. September – 5. Oktober 1914


Rückstoß: Marne — La-Ferté-sous-Jouarre: Aisne — Septmonts


6. September


„Wir brachen am Nachmittag auf und folgten eine gewisse Strecke unserer alten Spur. Wir marschierten bereits eine halbe Stunde nach Nordosten, als ich mich zurückfallen ließ, um dies mit Powell am Kopf der B-Kompanie zu besprechen. Wie gewöhnlich hatten wir nicht die leiseste Ahnung bezüglich irgendeiner Entwicklung, hatten kein Wort darüber vernommen, daß der Feind seine Richtung geändert hätte.“120 Hinter Pontcarré bogen wir nach Jossigny ab, wo wir Halt machten und zwei Züge die Vorposten bildeten. Schließlich trafen wir nach Einbruch der Dunkelheit in Villeneuve-St.--Denis ein, nach einem Marsch von sechzehn Meilen. Wir mußten ohne Decken biwakieren, weil der Transport nicht kam. Unsere erste Verstärkung, ein Offizier und achtundneunzig Unteroffiziere und andere Mannschaften, schlossen sich uns an.


7. September


„Ganz offensichtlich war etwas im Gange: Viele Truppen waren unterwegs. Anders als an den vorhergehenden Tagen herrschte eine unbestreitbare Hochstimmung, obwohl nur Wenige gewußt haben konnten, was geschah. Vermutlich war es einfach dem Wissen geschuldet, daß wir vorwärts gingen und nicht zurück. Wir brachen um 9.00 auf, hielten in Romainvilliers – dann weiter nach Villiers-sur-Morin. Ich kann mich nicht erinnern, den Grand Morin überquert zu haben, es muß ein unbedeutender Bach gewesen sein; gewiß waren die Brücken nicht zerstört. Der Tagesmarsch verlief ohne Vorkommnisse. Ich erinnere mich nur daran, daß die Deutschen eine andere Kolonne etwa fünfhundert Yards vor uns auf derselben Straße kurz vor Ende des Marschs mit Granaten beschossen. Wir biwakierten in La Haute Maison, nach einem Marsch von fünfzehn Meilen. Da es keinen Vorpostendienst gab, mußten sich vor uns andere Truppen befinden. Mein jüngerer Subaltern, der seit einigen Tagen Symptome eines Zusammenbruchs zeigte, klappte schließlich zusammen und wurde heimgeschickt.“121 Die dritte Verstärkung, ein Offizier und dreiundzwanzig Unteroffiziere und andere Mannschaften, schlossen sich uns im Lauf des Tages an.


8. September


„Ein ereignisreicher Tag. Wir standen um 3.00 in Gefechtsbereitschaft, setzten uns um 4.00 in Bewegung und gelangten in die Nähe des Gefechts.“ „Tatsächlich wurden wir darin verwickelt, als wir das Ufer der Marne erreichten. Das ganze Tal hinauf konnte man den Staub sehen, der von den Deutschen auf dem Rückzug aufgewirbelt wurde.“ „Ein willkommener Anblick. Das Blatt hatte sich gewendet. Alles, was man während unseres Rückzugs aus unseren Truppen herausholen konnten war: ’Laßt uns umkehren und gegen die Bastarde kämpfen.‘ Es herrschte ein wundervoller Geist.“


„Kompanien A und B stellten die linke Seitendeckung der Brigade, C und D die Reserve. Wir begannen die Operationen damit, daß wir einen Wald nach Deutschen absuchten. Wie mir gesagt wurde, waren wir Teil einer Kolonne unter dem Brigadier der 11th Infantry Brigade – A. Hunter-Weston122. (Colonel Delmé Radcliffe sagt, die frühmorgendlichen Befehle wurden von der 19th Brigade herausgegeben, Major Williams denkt, daß, zumindest später, das III Corps in zwei Kolonnen von je zwei Brigaden unter dem Kommando der Brigadegeneräle H.F.M. Wilson und Hunter-Weston operierten, weniger hohe Offiziere waren sicher, daß Hunter-Weston seine eigene Brigade am Morgen verloren hatte und lediglich herumirrte und jedem Befehle erteilte, der ihm zuhörte.) Ich habe eine lebhafte Erinnerung an diesen ausgezeichneten Offizier, wie er zu Beginn des Tages an mir auf dem Sozius eines Motorrads vorbeiraste, und wie ich dachte, daß nur ein britischer General sich solch eines Fortbewegungsmittels bedienen konnte. Selbst in den letzten Tagen des Kriegs wäre es für einen Franzosen – oder einen Deutschen – sogar in der Niederlage undenkbar gewesen, sich auf solch eine unziemliche Art zu bewegen.


Wir marschierten auf der Straße von Crécy nach Sameron. Etwa eine dreiviertel Meile vor Signy-Signets fällt das Gelände ab, und wir hatten freien Blick über das Marnetal, obwohl der Fluß in etwa zwei Meilen Entfernung nicht zu sehen war. Unser führendes Bataillon, das 57th (1st Middlesex) verließ die Straße nach links und nahm Artillerieaufstellung. Die Cameronians befanden sich links von ihnen draußen an der Front. Wir beobachteten das 57th dabei, wie es sich zum Ufer vortastete. Irgendetwas blitzte auf in den Sonnenstrahlen auf der Höhe der anderen Seite. Mit dem Fernglas konnte man eine deutsche Batterie auf uns zu kommen sehen, in der offensichtlichen Absicht, unsere Vorhut in ein Gefecht zu verwickeln. Das versprach sehr interessant zu werden, und so legten wir uns alle hin, um dem Geschehen zuzuschauen. Es dauerte nicht lang, bis die Deutschen das Feuer auf das 57th eröffneten, woraufhin sich alle niederlegten und, wo irgend möglich, Schutz suchten, und der Vorstoß kam zum Stehen. Nach einiger Zeit näherten sich einige leicht Verwundete, jeder von zwei oder drei besorgten Kameraden begleitet, von denen der eine das Gewehr, der andere die Wasserflasche usw. trug. Diese willigen Helfer wurden sanft ins Gefecht zurückgeschickt.“123 Eine unserer Batterien fuhr kurz nach Mittag hinauf und bezog Stellung, um die deutsche Artillerie zu bekämpfen, kam aber unter so heftiges Feuer, daß sie eine andere Position einnehmen mußte, um das Gefecht fortführen zu können.


Unsere nächste Bewegung bestand darin, daß wir einen Ausfall nach rechts machten und den Abhang zum Weiler Signy-Signets hinuntergingen. Hier schloß sich eine Partie geretteter Nachzügler an, die bei Le Mans aufgegabelt und hierher gebracht worden waren. „Wir ruhten am Straßenrand, als General Hunter-Weston auf dem Gepäckträger eines Motorrads herbeikam. Der Fahrer des Motorrads war ein Offizier, glaube ich (weder zu jener Zeit oder bei seinem späteren Erscheinen befand sich jemand vom Stab des Generals bei ihm). Er kam zu mir und forderte mich auf, meine Karte aufzuschlagen, er müsse mir Befehle geben, Befehle, die ich aufschrieb. Wir sollten zu einem château marschieren, das er mir auf der Karte zeigte; er sagte, er würde mich dort treffen und mir weitere Befehle erteilen. Dann fuhr er auf dem Motorrad weiter die Straße hinauf.“vi


„Der Commanding Officer ließ mich holen und befahl, meine Kompanie – A – zu nehmen und jeden aus dem Wald herauszutreiben, der auf dem Gipfel einer Erhebung im rechten Winkel zu unserer vorherigen Marschrichtung lag,. So machten wir uns auf: Kundschafter voraus, dann eine halbe Kompanie in Artillerieaufstellung unter Samson, dann ich selbst mit dem Kompaniehornist als Schreiber, dann Stanway mit der anderen Halbkompanie in Artillerieaufstellung einhundert Yards hinter uns. Wir rückten sehr vorsichtig vor, als mein Kundschafter-Corporal, der den Gipfel erreicht hatte, mit einem meterlangen Grinsen zurückkehrte, um mir zu berichten, daß unsere eigenen Truppen in großer Zahl unsere Front kreuzten. Ein Bataillon der 11th Brigade marschierte parallel zu unserer ursprünglichen Route in Richtung Fluß. Da Befehl Befehl war, vollführten wir mit unseren Waffenbrüdern ein chassé-croisé und stürzten uns in den Wald. Er bestand lediglich aus einem Gürtel aus Bäumen, der einen kleinen Park umgab, in dessen Mitte das recht anziehende Château de Perrouse lag. In einem breiten Grasweg vor dem Haus fanden wir Abfall aus Dosen mit deutscher Aufschrift, die Rationen enthalten hatten. Die Läden des Hauses, das offenbar nicht von den Feinden betreten worden war, waren geschlossen. Nachdem wir eine Nachricht zum Hauptquartier zurückgesandt hatten, stieß ich mit der Kompanie vorwärts, an einem Teich vorbei, und kam zu einer Hütte am Nordausgang des Parks, wo wir von der fetten alten Torwächterin als Lieferanten begrüßt wurden. Während die Kompanie sich entlang der Nordmauer aufstellte, erklärte mir die alte Dame, daß in der vorhergehenden Nacht ein deutsches Kavallerieregiment das Grundstück besetzt gehabt habe, das es gerade verlassen hatte. Bei unserem Abschied schenkte sie mir eine große Doyenne de Comice-Birne.“124


vi    H. Delmé Radcliffe, Lieutenant-Colonel - Ein Befehl des III. Korps, der um 14.00 herausgegeben wurde, führte die 11th und 19th Brigades in Richtung auf La Ferté-sous-Jouarre (Official History)


„Das Bataillon hatte kaum das château erreicht, als General Hunter-Weston erneut auf dem Motorrad eintraf und mich wieder aufforderte, meine Karte aufzuschlagen. Er nannte mir als mein Ziel die Anhöhe über La Ferté-sous-Jouarre, die er anwies und von der man die Marne überblicken konnte. Seine weiteren Befehle lauteten, daß ich von der Position aus alle Bewegungen der gegenüberliegenden Seite kontrollieren und so, wenn möglich, mit den Truppen zusammenarbeiten sollte, die direkt auf La Ferté und andere Punkte in der Ebene beim Fluß zumarschierten. Die Argyll and Sutherland Highlanders ständen unter meinem Kommando, diese Aufträge auszuführen. Seine letzte Bemerkung bezog sich darauf, daß er mich wieder aufsuchen würde, sobald ich Stellung bezogen hätte und mir noch weitere Befehle erteilen würde. Ich erinnere mich nicht, wie lange wir brauchten, um die Stellung zu beziehen.“125 Das 57th und The Cameronians operierten gegen Dörfer weiter den Fluß hinab.


„Die A-Kompanie setzte ihren Vormarsch nach Nordosten fort, ganz losgelöst und für sich. Indem wir, mit Hilfe von Drahtscheren in Kolonnen von Zugstärke, zwei nebeneinander, durch Obstgärten das Land durchquerten, gelangten wir auf den Gipfel der Höhen südlich des Flusses und konnten hinübersehen. Inzwischen gab es ein ziemliches Geschützfeuer, das meiste, wenn nicht alles, von Unseren. Der Feind war nicht in Sicht, aber wir erkannten seine Maschinengewehre aufgrund ihrer langsameren Schußfrequenz. Wir hielten an, um die Lage zu untersuchen. Lediglich der Fluß war auszumachen, ohne Karten hatten wir nicht die blasseste Ahnung, wo wir uns befanden. Binnen Minuten – ich denke, es war um 16.00 – erschien ein prächtiger General Officer, der von dem Sozius. Er fragte, wer wir seien. Nachdem ich ihn respektvoll informiert hatte, wedelte er mit seinem Stab und rief aus, indem er den Berg hinab wies, in der theatralischen Art, die ihn später so berühmt machte: ’Folgen Sie mir.‘ Dann verschwand er – für meinen Teil für die nächsten zwei Jahre – mit großen Schritten, so rasch, daß er fort war, bevor ein Zug angetreten war. Nun hatten wir eine Art Befehl, denn das übrige Bataillon war nirgends zu sehen. Wir setzten unseren Vorstoß in der gleichen Richtung wie zuvor fort. Nachdem wir etwa zweihundert Yards hinabgestiegen waren, kamen wir bei einem steilen Abhang abrupt zum Stehen. Ohne Vormarschlinie in der Nähe erklommen wir wieder den Berg und legten uns in der Nähe des Horizonts mit hervorragendem Blick über den Fluß nieder. Vom Feind war noch nichts zu sehen, bis eine gutgezielte Granate über einem Wald zwei Meilen entfernt eine Gruppe von ihnen aufscheuchte. Sie begannen, eine Straße hinabzulaufen, auf die einige weitere Granaten genau in ihrer Mitte niedergingen. Von diesem Fernblick auf den Feind ermutigt, bat Wynne-Edwards um die Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen. Obwohl sonst nicht zu sehen war, stimmte ich zu, weil es für die Moral gut schien. Der linke Zug feuerte frei ins Blaue, mit der Wirkung, daß dadurch die Aufmerksamkeit des unsichtbaren Feinds auf uns gelenkt wurde. Innerhalb von Minuten kamen wir unter Streufeuer von Maschinengewehren. Ein Ruf ’Oh, Herrjeh! Es hat mich erwischt.‘ kam von ’600 Griffiths, dem Goat-Major126, einem meiner ältesten Streiter. Er kam, um verbunden zu werden. Er hatte eine Kugel durch den einer einerUnterarm bekommen und schaute höchst betrübt. Während Bericht von drei oder vier weiteren Opfern eintraf, beschloß ich, die Kompanie über die Sichtlinie zurückzuziehen. So trafen wir bald auf Powell, der sich in einem langen, tiefen Graben niedergelassen hatte. Er erklärte mir, daß die Kompanien C und D über die Hauptstraße nach La Ferté-sous-Jouarre hinabgegangen waren, irgendwo rechts von uns, und daß unsere Kompanien in Reserve standen. Folglich hielten wir in unserem Graben still und lauschten den gelegentlichen Ausbrüchen von Gewehren und ab und zu einer Granate, denn das Feuer war fast eingestellt.“127 Der Klang der Kugeln war der Kompanie so wenig vertraut, daß sie beim Rückzug den Hang hinauf dachten, das zip-zip würde von Zweigen verursacht, die gegen Unterlegplanen schlugen. Es regnete etwas zu der Zeit.


„Ich befand mich hinten in der Kolonne und hatte keine Ahnung, daß irgendetwas Ungewöhnliches bevorstand, aber als wir hielten, fühlte ich mich unbehaglich und ging weiter. Ich traf Delmé Radcliffe und den Commanding Officer der Argylls (ich glaube, sie befanden sich vor uns), wie sie den Abhang betrachteten, der vor ihren Füßen abfiel. Er war steil und stark mit Buschwerk und Bäumen überwachsen. Ich ließ sie die Lage diskutieren. Als ich auf meinem Platz zurück war, kam ein Melder von General Hunter-Weston mit einer Nachricht für Delmé Radcliffe, zu dem ich ihn führte. Delmé Radcliffe wurde gefragt, ob er in der Stadt war oder Patrouillen hineingeschickt hatte.“128


„Ich hatte eine kurze Unterredung mit Major Williams. Es war klar, daß es nicht genug wäre, eine kleine Abteilung hinunterzuschicken, und ich sagte es. Williams sagte dann in etwa: Wenn es eine große Abteilung sein muß, lassen Sie mich dann die Kompanien C und D nach unten nehmen? – Mit der Stärke wird es mir möglich sein, durchzustoßen und Ihnen zu berichten, wie die Lage in La Ferté ist. Ich dachte, sein Vorschlag sei vernünftig und befahl ihm entsprechend zu handeln. (Das war gegen 16 Uhr) Nachdem Williams abzog, ging ich mit Owen vorwärts und traf auf den Zug von Wynne-Edwards von Kompanie A und auf Stanway. Sie waren in Schützenlinie, lagen feuernd und unter Feuer, hauptsächlich von Maschinengewehren. Während wir vorwärtsgingen, wurden wir ausgemacht und zogen recht heftiges Feuer vom anderen Ufer auf uns. Das ärgerte Owen, der sich ein Gewehr lieh und einige Schüsse abgab, um seinen Gefühlen Luft zu machen. Er bedachte die Deutschen auch mit einigen seiner besten Kraftausdrücke. Über den Fluß hinweg war nur wenig Bewegung zu erkennen. Häuser, Bäume usw. boten dem Feind eine zu gute Deckung. Später – es war noch hell – traf General Hunter-Weston ein. Er befragte mich bezüglich meiner Maßnahmen und erteilte mir einige Befehle für die Nacht. Während er ging, sagte er, er würde mir vielleicht weitere Befehle während der Nacht schicken.“129


„Mit den Kompanien C und D stieg ich den Abhang hinab zur Straße. Er war ziemlich steil, das letzte Stück bis zur Straße betrug etwa zwanzig Fuß. Wir setzten unseren Weg fort, bis wir unter MG-Feuer kamen. Dann ließ ich die Kompanien in Deckung und nahm einen Zug von D. Wir wandten uns einer handvoll Männer zu, möglicherweise 4th King's Own130, die mir Geschichten über eine Redoute erzählten, ein Haus hinten an der Straße und daß wir erschossen würden, wenn wir uns ihm nähern sollten. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete und keine Karte, daher nahm ich den Weg durch die Gärten hinter einer Reihe Häuser rechts von der Straße, von der The King's Own gesprochen hatte. Ein Stück weiter betrat ich ein Haus, um aus den Fenstern nachzusehen. Ungefähr gegenüber stand ein großes Haus, links davon war eine kleine offene Fläche, eine Art öffentlicher Garten, der zum Fluß nicht weit entfernt führte. Ich konnte keine Menschenseele entdecken, sodaß ich zur Vordertür auf die Straße hinaustrat. Von einem Haus ein Stück weiter rief Jemand: ’Komm rein, du Idiot, sonst wirst du erschossen.‘ Ich rief zurück: ’Hier ist niemand.‘ Zwei meiner Männer kamen heraus und folgten mir. Die Deutschen hatten offenbar auf eine Jagdbeute gewartet, denn sie eröffneten ein schweres Feuer auf scheinbar sehr kurze Entfernung. Zu jenem Zeitpunkt dachte ich, es käme von dem großen Haus fast gegenüber. Wir eilten zurück ins Haus, durch das wir gekommen waren. Die Männer waren beide verwundet, ich war aber nicht getroffen. Das hatte uns ein wenig durchgerüttelt, und wir kehrten mit den Verwundeten dorthin zurück, wo ich die Kompanien verlassen hatte. Unterwegs traf ich General Seely, den offiziellen ’Augenzeugen’, der in seinem Auto die Straße entlangfuhr. Ich stoppte ihn und überredete ihn, seine Reise zu Fuß fortzusetzen. Zu diesem Zeitpunkt wurde es spät. Die Generäle Wilson, G.O.C., 12th Brigade (nunmehr G.O.C. 4th Division) und Hunter-Weston erschienen als nächste und erkundigten sich nach dem höchsten Offizier am Ort. Ich hatte keinen anderen Offizier gesehen, obwohl ich nicht daran zweifelte, daß sich in den Häusern noch viele aufhielten, daher sagte ich, ich sei meines Wissens der höchste. Also forderten sie mich auf, für die Nacht die Leitung der Stadt zu übernehmen, Barrikaden in den Straßen zu errichten und Posten aufzustellen. All dies geschah, soweit es bei Tageslicht getan werden konnte. Ich sandte eine Mitteilung an Delmé Radcliffe und nahm Quartier im châteauvii . Auf der Straße wurden vor der Freifläche einige Leichen gesichtet, die nicht vor der Dunkelheit hereingeholt werden konnten. Eine war die eines Subaltern mit dem Revolver in der Hand, der offenbar beim Laden erschossen worden war; daneben fanden sich zwei oder drei andere Tote, sowie Major Parker, verwundet, alle von The King's Own. Parker wurde ins Hauptquartier gebracht.“131


vii    Die Franzosen bezeichnen unterschiedslos das größte Haus der Umgebung als château. Hier war es eine Villa von bescheidener Größe auf einem Grundstück von wenigen Hektar. (J.C.Dunn)


„In der Dämmerung erhielt ich gegen 19.30 eine Nachricht von Williams, er sei vom G.O.C. zum Ortsvorsteher bestimmt. Ich glaube, dieselbe Patrouille, die seine Nachricht brachte, brachte eine vom General, die mich anwies, die anderen beiden Kompanien nach La Ferté hineinzubringen. Es dauerte lange, den Wald und den steilen Abhang hinabzugehen. Die Männer waren bester Laune, trotz der Tatsache, daß sie seit der Frühe auf den Beinen waren, obwohl die eigentlich zurückgelegte Entfernung nur neun Meilen betrug. Verlor ein Mann, wie es bisweilen geschieht, den Halt und legte einen guten Teil des Wegs hinab auf dem Hintern zurück, war er Ziel für das Gespött der anderen. (Der letzte Abhang auf die Straße hinunter wurde bei Kerzenschein zurückgelegt. Kompanie A, die die Straße entlang marschierte, verpaßte das alles.) Beim château berichtete mir Williams von den Maßnahmen, die er unternommen hatte, bezüglich der nächtlichen Posten usw. Wir beabsichtigten, die Häuser zu durchsuchen, entschlossen uns aber, es nicht zu tun, bevor nicht ein jeder seine Mahlzeit bekommen hatte. Er zeigte mir deutsche Kavallerie-Kürasse mit Löchern darin, die herumlagen und meinte: ’Mir scheint, wir haben einigen deutschen Blechbäuchen eingeheizt.‘ “132 Ein Pulk deutscher Truppen hatte darauf gewartet, den Fluß zu überqueren, als unsere Geschütze auftauchten und die Brücke mit den Zufahrten beschossen.


„Nach dem Abendessen nahm ich Clegg-Hill und einen Zug, sah zu, daß die Anordnungen für die Nacht ausgeführt worden waren und durchsuchte das Haus, aus dem wir meiner Meinung nach beschossen worden waren. Vom gegenüberliegenden Ufer, das dort siebzig bis achtzig Yards breit ist, brach Feuer auf uns los. Da erkannte ich, daß ich am Nachmittag vom anderen Ufer beschossen worden war. Nach einem weiteren Gespräch mit Delmé Radcliffe am Ende meiner Runde ging ich wieder nach draußen, um zusätzliche Mannschaften zu postieren und unsere Maschinengewehre herbeizuschaffen.“ – „Wir vernahmen Geräusche im Haus, doch die Tür wurde uns nicht geöffnet, woraufhin wir sie aufbrachen und die verwundeten Deutschen antrafen, von denen Geiger, der später dazukam, auf seine Art berichtet.“133


„Williams, Clegg-Hill und Co. hatten veranlaßt, eine kostspielige Mahlzeit zuzubereiten. Der einzige noch anwesende Bewohner des château, ein Diener, der sich offen als Österreicher zu erkennen gab – wobei er hinzufügte, er wünsche lediglich, ein ruhiges Leben zu führen und habe für einen Krieg nichts übrig –, sorgte für allerlei Flaschen respektablen Burgunders aus dem Holzstoß, unter dem sie vor der Beschlagnahmung versteckt waren. Unter dem Einfluß von Chambertin, Hermitage und was es sonst noch gab, gestaltete sich das Dinner ausgesprochen lebhaft. Jemand behauptete, die Rifle Brigade, ein Bataillon der 11th Brigade, würde zu Mitternacht den Ort säubern. Das wurde als Anspielung auf unsere Fähigkeiten verstanden. Nach Beendigung der Mahlzeit wurden daher Mannschaften von jeder Kompanie herangezogen – ohne Befugnis, soweit ich weiß –, um hinauszugehen und die Stadt auf unserer Seite des Flusses zu durchkämmen. Der weitaus größere Teil der Stadt lag auf der anderen Seite, von der wir durch die Deutschen abgeschnitten worden waren, die am Nachmittag die Straßen- und die Eisenbahnbrücke gesprengt hatten. Bevor ich mich an die Arbeit machte, beeilte ich mich, um Parker zu treffen. Er erklärte mir, in den Häusern auf unserer Seite gäbe es keine Deutschen; unsere Burschen, die ihn hereingeholt hatte, hätten sich sehr ritterlich verhalten. Die Mannschaften schritten langsam über eine breite Straße, die vom Tor des château geradeaus führte, und brachen in jedes Haus ein. Nirgendwo fand man einen Deutschen, nicht einmal einen friedlichen Einwohner. Etwa einhundert Yards auf der linken Seite gelangten wir zu einer Freifläche, die Williams kannte. Möglichst leise überquerten wir sie ohne Zwischenfall. Es war stockdunkel. Das erste Haus auf der linken Seite war groß. Hier stießen wir auf Öl. Im Obergeschoß befand sich ein großes Zimmer mit etwa fünfzig verwundeten Deutschen, alle in Betten, von Schwestern des Französischen Roten Kreuzes versorgt. Die Deutschen besaßen ihre Waffen und Munition, was einen Offizier, der sich schon im Haus befand, so erboste, daß er darauf bestand, sie sollten hinausgeführt und umgehend erschossen werden, obwohl die Schwestern nachdrücklich angaben, daß diese Männer, solange sie im Haus gewesen waren, keinen Schuß abgegeben hatten. Die Deutschen waren schwer verwundet. Alle Gewehre, die zu untersuchen ich Zeit gehabt hatte, waren sauber, sodaß ich als höchster anwesender Offizier eine Wache bei den Gefangenen zurückließ und alle Waffen im Erdgeschoß stapelte134. Als ich das Haus wieder verließ, wurde mir mitgeteilt, daß ein halber Zug von mir mit Wynne-Edwards in einem Haus an der äußersten Nordwestecke der Freifläche abgestellt worden sei, von wo sie das andere Ufer sehen konnten, auf dem ganz offensichtlich ein deutsches Maschinengewehr einsatzbereit stand – etwa hundert Yards abseits der Straße. Nachdem wir die Runde bei allen Posten entlang gemacht hatten, gingen wir heim und ich fand – das erste Mal für viele Tage – ein Bett vor.“135


In der Zwischenzeit durchsuchte der Zug von Tudor Jones im Kerzenschein Häuser, Hinterhöfe und estaminets. Bei einem hellerleuchteten Haus wurden die Männer auf der Straße aufgehalten, während Jones, den Finger am Abzug, um den Garten herumging, um an die Hintertür zu gelangen, mit Sergeant Roderick und einem Mann dicht auf den Fersen. Plötzlich fiel Buffalo in einen Teich. Der Tumult, als er fauligen Schleim und noch üblere Schimpfwörter ausspie, lockte die Bewohner hervor: einen alten Mann, der eine Lampe trug, eine alte Frau und einen Jungen. Auf dringendes Ersuchen reichten sie Kaffee.


„Das Bataillon übernachtete auf dem Gelände des château. Eine kleine Hütte innerhalb der Mauern war als Lazarett eingerichtet worden, in dem einige Verwundete vor Schmerzen schrieen. Ich schlief höchst unruhig, und mein Schlaf wurde von den schrecklichsten Erscheinungen gestört.“136


9. September


Beim ersten Lichtstrahl war der Commanding Officer draußen, um die Lage zu untersuchen und mehr Beobachtungsposten einzurichten, die von Kompanie B gestellt wurden. „Sobald es hell wurde, stand ich auf und suchte Wynne-Edwards’ Halbzug auf. Im Schutz der Häuser erreichte ich ihn ohne Zwischenfall. Meine Leute befanden sich in den beiden Zimmern im ersten Stock. Sie hatten Möbel vor die Fenster gestellt, mit Öffnungen zur Beobachtung und zum Schießen. Als nächstes wurde ich vom Commanding Officer mit einer Nachricht zu Williams geschickt, der sich oben auf einer Erhebung östlich des Hauses befand, von wo man eine ausgezeichnete Aussicht hatte. Während wir uns dort aufhielten, begann das deutsche Maschinengewehrfeuer erneut. Wir waren kaum im château zurück, als der junge Thomson schwer verwundet hereingebracht wurde. Er hatte an der Ecke des offenen Platzes gestanden und Wynne-Edwards zugerufen.“137 Er starb am folgenden Tag. Ein Mann aus seinem Zug von B, den er mit hinausgenommen hatte, war ebenfalls verwundet, ein weiterer Mann der Kompanie getötet. Gleich darauf befahl man uns, sich unserer Brigade in Signy-Signet anzuschließen, ebenso wie The King's Own vom 1st East Lancashire der 11th Infantry Brigade abgelöst. Sie trafen gegen 7.00 unter Colonel Le Marchant, Williams’ Vetter, ein. Wir berichteten alles, was wir über das Gelände und die Lage wußten, wobei wir ihn besonders auf das offene Feld und das deutsche Maschinengewehr am gegenüberliegenden Ufer aufmerksam machten. Die Verluste des Bataillons betrugen ein Gefallener und zwölf Verwundete.viii Der wichtige Brückenkopf bei La Ferté wurde von den Deutschen hinter eingestürzten Brücken ziemlich heftig verteidigt. Das Bataillon richtete nichts aus, tat aber, was es konnte und mehr, als gefordert. Die Umstände boten wenigen entschlossenen Männern keine Gelegenheit; man mußte nach einem wohlbedachtem Plan vorgehen. In jenen Tagen gab es wenige, noch dazu dürftige Befehle. Wir erfuhren nie den Grund oder den Plan der Gefechte, in die wir von einer Stelle zur nächsten geschickt wurden.


„Den Rest des Tages verbrachten wir in einem Feld mit Maisgarben liegend und schlafend. Der neue Brigadier, der Honourable138 F. Gordon, war eingetroffen. Der neue Brigade-Major Heywood von den Coldstream kam vorbei und machte sich, was mich betraf, sehr beliebt, indem er eine Karte hervorholte und die Lage einschätzte. Es war das erste Mal seit Beginn des Kriegs, daß ich eine wirklich zuverlässige Auskunft bekam. Wir setzten uns in Bewegung, sobald es dunkel war, um 19.30, um die Marne über eine Pontonbrücke zu überqueren, die gleich nach Einbruch der Dunkelheit verfügbar sein sollte. Rauchen oder das Anzünden von Streichhölzern war verboten; wir marschieren schweigend. Plötzlich schien vor uns ein blendendes Licht auf, ein großer Stabswagen mit einem gewaltigen Scheinwerfer erschien über der Erhebung und kam auf uns zu. Einer meiner aus vier Mann bestehenden Frontabteilung bemerkte zu seinem Nebenmann: ’Das ist mir aber einer, der sich ’ne Zigarette ansteckt.‘“139 Als wir wir nach La Corbière, in der Nähe von La Ferté, zurückkehrten, schlugen wir uns in ein Feld und biwakierten.


viii    Alle Verluste der B.E.F. betrugen zu dieser Zeit weniger als sechshundert. (Official History)


10. September


Um 4.30 auf dem Marsch; es war gegen Sechs, bevor wir den Fluß überquerten. Die gesamte 4th Division ging uns voraus, sodaß wir immer noch die Reserve bildeten. Verschmutzes Mobiliar auf den Wiesen und leere Flaschen zeugten vom Hausen der Deutschen. Die Einwohner kamen in großer Zahl heraus, überglücklich und begeistert. Eine Frau wies verächtlich auf die Leiche eines deutschen Soldaten am Straßenrand, Opfer von Granatenfeuer. Ein kleiner Junge der boshaften Sorte wies auf einen anderen mit einem „la tête fondue“. Anzeichen vermehrten sich, daß sich die Deutschen zurückzogen. Fuhrwerke, eine Kanone, Ausrüstungsteile lagen umher. Unter Letzteren befand sich das Kürass eines deutschen Offiziers, ein prächtiges Stück, mit Löchern in Brust- und Rückenplatten. Und ihre Kavallerie hatte wohl festgestellt, daß sie ohne ihre Lanzen besser reiten konnte. Über drei Meilen jenseits der Stadt war die Straße zu beiden Seiten von Flaschen gesäumt und für zehn Meilen erblickte man stets mindestens eine Flasche.


„Bei einem Halt vernahm ich hinter mir einige Schüsse. Ich dachte mir nichts dabei, bis zum nächsten Halt, als mir der Subaltern des Army Service Corps, der Kompanie A am Ende des Bataillons folgte, ein Loch in seiner Kappe zeigte. Einer der vielen deutschen Nachzügler, die in den Wäldern und Gehölzen lauerten, hatte sich aus einer Deckung gewagt und war fünfzig Yards gekrochen, während zahlreiche Leute von uns ihn aufmerksam beobachteten. Plötzlich zielte er und schoß, worauf ihn der A.S.C.-Sergeant-Major niederstreckte, bevor jener einen weiteren Schuß abgeben konnte. – Ein tapferer Mann, der begriff, daß es die Pflicht eines Soldaten ist, zu versuchen, so viele Feinde wie möglich zu töten, bis er selbst getötet wird oder hors de combat gesetzt wird: ein würdiger Vertreter der Perfektion, die nicht von vielen gepflegt wird.“140


Tancrou, Cocherel und alle die anderen Dörfer, durch die wir kamen, waren von den Deutschen geplündert worden. Sachen, die nicht fortgeschleppt worden waren, hatte man aus dem Fenster geworfen und solch einen fürchterlichen Unrat angerichtet, in dessen Mitte die Bewohner standen, um uns Beifall zu spenden und den abgezogenen Feind zu beschimpfen. Nach einem Marsch von dreizehn Meilen und nachdem wir einen zweistündigen Halt bei einem Hof eine Meile nördlich von Limon eingelegt hatten, stoppten wir in Certigny (?Germigny)141, wo es zu regnen begann.


11. September


Um 7.00 setzten wir uns in Bewegung, wieder am Schluß der 4th Division. Es schüttete den ganzen Tag, doch hielten wir uns mit wasserdichten Planen einigermaßen trokken. Wir hatten einen Halt von einer Stunde bei einer Straßenkreuzung, während eine andere Kolonne unsere Front kreuzte. „Ich hatte einen alten Hafersack auf meinem Rücken und der Regen rann mir in den Hosenboden. Ich fühlte mich nicht glücklich. Aber ein vorbeikommender Seaforth Highlander142 besaß einen alten Seidenhut, er hatte seine Kappe verloren, und trug einen alten Regenschirm, dessen Bezug fort war. Ich dachte, wenn er fröhlich sein kann, kann ich das auch, und entledigte mich des Hafersacks.“ Der Marsch ging über Cerfroid und Chezy nach Marizy-Sainte-Geneviève, fünfzehn Meilen, wo wir eine ungemütliche Nacht im Freien verbrachten. Hier gabelte Stable den Messewagen auf, der den Offizieren etwa drei Jahre lang gute Dienste leisten sollte. Es handelte sich um einen jener ambulanten Läden, wie man sie häufig in Frankreich antrifft: einen leichten vierrädrigen Karren mit Ablagen darin und Läden zu beiden Seiten, die als Ladentheke heruntergelassen werden können.


12. September


Der heutige Marsch begann um 6.00, noch stets am Schluß der 4th Division. Wir bewegten uns sehr langsam durch Chouy, Louâtre und Villers-Helon; unser Ziel war Buzancy, siebzehn Meilen. Der Tag war so verregnet und ereignislos, wie der gestrige, aber voraus an der Aisne gab es schweres Feuer. Unser Quartier lag in einem der kleineren herrschaftlichen Häuser Frankreichs, das auf das Mittelalter zurückging. In der Eingangshalle hingen an den Wänden Rüstungen und Bilder der Vorfahren. Der Staff Captain kann es nicht gesehen haben, sonst hätte er es für die Brigade beansprucht. Es war verlassen, kaum geplündert und nicht beschädigt. „Im Hügel dahinter befanden sich große Kavernen, die als Keller und Lagerräume genutzt wurden und von den Kompanien besetzt waren. Wir Company Sergeant-Majors wurden im Flur untergebracht, auf den der Raum hinausging, in dem die Offiziere zu Abend aßen. Nach dem Abendessen betraten wir den Raum, um Befehle vom Adjutanten entgegenzunehmen. Ich bemerkte einige Flaschen auf der Anrichte. Als alles dunkel war, schlich ich auf Socken zurück, um mir eine Flasche unter den Nagel zu reißen. Ich war gerade bei der Tür, als sich jemand mit einer brennenden Kerze der gegenüberliegenden Tür näherte: ich machte einen Satz zurück. Sobald alles still war, versuchte ich es erneut. Als ich diesmal den Raum betrat, knarrte eine Diele so laut, daß jeder im Haus wach werden mußte. Wieder zuckte ich zurück. Dann versuchte ich es noch einmal, diesmal auf Händen und Knien, endlich mit Erfolg. Eine Flasche war nicht viel für vier oder fünf Mann, aber sie war geklaut. (Der behende Furier ist sechs Fuß groß, aber nur wer den korrekten Regimental Sergeant-Major kennt, vermag diese Szene zu würdigen.)


Am folgenden Tag erzählte mir Sergeant Dealing eine merkwürdige Geschichte. Er und sein Zug hatten Quartier in einem Nebengebäude. Während er wach lag, hörte er in der Ferne das Geräusch berittener Männer, die sich näherten. Er konnte deutlich das Stampfen der Hufe und das Rasseln der Rüstung und Waffen hören. Die unsichtbare Kavalkade kam näher, und nachdem sie die Stelle passiert hatte war, wo er uns seine Männer lagen, entschwanden die Geräusche in der Ferne. Er beharrte darauf, die ganze Zeit hellwach gewesen zu sein. Wir hatten damals noch nichts von den ’Engeln von Mons‘ gehört, sonst hätte ich den Schluß nahegelegt, daß es eine von ihren berittenen Abteilungen gewesen sei. (Berichte zu Darstellungen zur göttlichen Intervention, die dem II Corps bei Mons zu Hilfe kam, fanden sich in den heimischen Zeitungen daheim und es wurde viel über sie gesprochen.)


13. September, Sonntag


Aufbruch um 14.00. Der heutige Vier-Meilen-Marsch führte uns durch Rosières nach La Carrière-l'Évecque Farm143 nahe Ecuiry, wo wir auf einem Feld biwakierten. Man erklärte uns, wir würden nur auf die Pioniere warten, daß sie Brücken über die Aisne legten, um die Verfolgung des Feindes fortzusetzen. Auf der Höhe über dem château verbrachten einige von uns trotz des Regens einen angenehmen Abend, indem sie von einem Heuhaufen dem Feuer der Sechzigpfünder144 zusahen und dachten, daß der Feind vor solchen gewaltigen Waffen bald zum Rückzug gezwungen würde. Wir konnten uns die fünfzehn-Zoll-Haubitzen145 und die Zwölf-Zoll-Marinegeschütze auf Eisenbahnlafetten nicht vorstellen, mit denen wir so vertraut werden sollten.


14. September


„Um 0.45 zogen wir um zu einem anderen Feld hinter einem großen Forst, eine Meile südöstlich von Venizel. Es regnete wieder. Ich grub mir ein Loch in einen Heuhaufen, wo ich mich ziemlich trocken hielt. Williams bemerkte beiläufig, er hätte einen toten Deutschen gesehen hatte, mit einer Lanze mit einer Totenkopfflagge im Griff. Ich rannte hinaus, um das interessante Souvenir zu holen und stellte nach zehn Yards fest, daß ich genarrt worden war und Williams lauschig in meinem Loch saß. Später am Morgen, um 11.15 zogen wir in einen Straßeneinschnitt nord-nordwestlich des Dorfs. Am Nachmittag wurden wir mit fünfzig Sprenggranaten von Haubitzen eingedeckt, die außer an unseren Transportmulis und einem unserer Pferde keinen weiteren Schaden anrichteten. Es war unsere erste Erfahrung mit Sprenggranaten. Zu jener Zeit hielten wir sie für weniger furchterregend als das Achtzehn-Pfünder-Schrapnellfeuer; dies müssen aber kleine Haubitzen gewesen sein und die Zünder weniger effektiv als diejenigen der späteren 15-cm-Haubitzen.“146 Gegen Abend kehrten wir in den Wald zurück und biwakierten darin in derben Unterständen aus Zweigen und wasserdichten Planen.


15. September


Um 2.15 wechselte das Bataillon erneut die Stellung, südöstlich von Venizel. Die ganze Nacht und den Tag über regnete es stark. Stockwell traf ein, „alle überrascht“. Vom Depot freigestellt, war er nach St. Nazaire übergesetzt, wohin die Basis von Havre umgezogen war, als die Deutschen den Schwenk südwärts unternahmen. Vom Ruhelager in St. Nazaire, wo er die zweiten Ergänzungsmannschaften in Wartestellung antraf, reiste er mit einem Bummelzug um den Südosten von Paris. Vom Endbahnhof in Neuilly St. Front ging die Reise weiter auf einem vorbeikommenden Lastwagen. Mit seiner Ankunft entstanden Probleme der Seniorität, wie sie den weiteren Krieg hindurch beständig zu brennender Eifersucht und Ungemach führten.


16. September


Das gestrige Artillerieduell hielt den ganzen Tag an. Das Bataillon wurde nicht mit Granaten beschossen, allerdings kamen Kurzschüsse, die für die Haubitzen hinter uns bestimmt waren, ziemlich dicht heran; ein Mann wurde verwundet. Jeder bekam indes eine Mütze Schlaf.


17. September


Kompanie A räumte mit der Unordnung auf, die die Deutschen in Venizel hinterlassen hatten. „Ein scheußlich verregneter Tag.“


18. September


Schöner Tag. „Dieser Ort beginnt stark zu riechen. Nichts zu tun. Nahm einen Eimer und wusch mich von oben bis unten.“ In den Quartieren sollte bis zum Ende des Kriegs eine Ganzkörperwäsche der Luxus des Infanterieoffiziers sein.


19. September


Gegen 13.00 bewegten wir uns kurzfristig zurück nach Septmonts. Zwischen den Zügen wurden hundert Schritt Abstand gehalten – vierhundert Schritt zwischen den Kompanien, sagt Colonel Delmé Radcliffe. Das geschah zum ersten Mal. Es war eine Idee der Commanding Officers, weil wir uns auf der Straße immer wieder im Blickund Schußfeld der deutschen Geschütze aufhielten. Einmal, bei einem ungeschützten Platz, bewahrte eine Zwischenmauer das Ende der letzten Kompanie vor den Explosionen von einem halben Dutzend Granaten, die in der Nähe niedergingen. Auf diesen Vorfall spielt ein gereimtes Alphabet jenes Datums an, das alle Offiziere aufzählt und einen Spitznamen oder eine Eigenheit erwähnt. Bedauerlicherweise läßt es sich nicht mehr auffinden. Der Transport folgte in der Dunkelheit. „Scheußlich kalte Nacht“, die die meisten von uns im Freien verbrachten.


20. September


Um 2.00 traf die zweite Ergänzungsmannschaft ein, mit ihr siebzehn Genesende und Nachzügler von der Basis. Das war zwei Wochen, nachdem die dritte Ergänzungsmannschaft sich gemeldet hatte. Sie war in Havre angekommen, mit Gerüchten abgespeist und zu fieberhaften Schanzarbeiten eingesetzt worden, dann wurde sie zum Bahnhof in Marsch gesetzt. Während der sehr junge befehlshabende Offizier den Traum träumte, sie in die Schlacht und zum Sieg zu führen, wurde sie auf den Rückmarsch zum Schiff und nach St. Nazaire gebracht, wohin die Basis umgezogen war, fort vom deutschen Ansturm. Dort wurde sie mit der Begeisterung empfangen, wie sie von furchtsamen Menschen den Verteidigern entgegengebracht wird. Und da befand sie sich nunmehr, im Ruhelager, als Stockwell vor einer Woche durchkam. (Erst zehn Jahre später förderte Picton Davies eine Korrespondenz mit dem Kassendienst über einen Betrag für sein Kommando zutage, den er von einem zuvorkommenden Feldzahlmeister bezogen hatte. Die Abteilung hatte ihn heruntergemacht und etwa £28 zurückgefordert, für die es keinen Beleg gab. Eine lange Suche brachte schließlich ein Kassenbuch hervor, mit einem Eintrag, der als Beweis für die Ausgabe gelten durfte.) Die Ankunft dieser Mannschaft erhöhte die Stärke auf siebenundzwanzig Offiziere und eintausendeinhundertfünfzehn Unteroffiziere und andere Mannschaften. Ein weiteres Dutzend Nachzügler fand sich während der folgenden Woche ein.


Das Bataillon war den ganzen Tag draußen zu Schanzarbeiten nordöstlich von La Carrière-l'Évecque.


Zwei Wochen wurden in Septmonts verbracht, wo das Bataillon in bequemen Quartieren untergebracht war. Die Schlacht an der Aisne hatte sich zum Grabenkrieg entwickelt. Die Brigade wurde in Reserve gehalten, mit Abteilungen für verschiedenste Aufgaben. Das Bataillon war fast täglich damit beschäftigt, unter wiederholtem Feuer eine Alarmstellung zu graben. Insgesamt verlief alles recht friedlich, trotz der zahlreichen Alarme. In den Quartieren wurden wir wenig gestört, die Front befand sich achttausend Yards entfernt, und in jenen Tagen gab es keine Flugzeuge, die nachts Bomben abwarfen. Die Franzosen gleich links von uns feuerten jeden Abend in unglaublich kurzen Abständen mit ihren Fünfundsiebzigern, und der Chemin des Dames war hell erleuchtet von explodierenden Granaten. Mängel bei uns wurden beseitigt: Man gab Feldküchen, moderne Maschinengewehrlafetten und anderes ordentliches Mobilisierungsmaterial aus. Rum war als tägliche Verpflegung willkommen. Durch die Anspannung des Feldzugs hatte die Disziplin nachgelassen. Das Bataillon mußte wieder in Form gebracht werden. Am Ende der ersten Woche notiert Stockwell einen „direkten Befehl des Commanding Officer an Buffalo, sein Gesichtsmoos abzunehmen: sehr grässlich – er ist ein unschöner Anblick.“ Ein Bataillon sah aus „wie Affen – weder Offiziere noch Mannschaften rasiert“. Das war eine der üblichen Nachlässigkeiten, für die der Commanding Officer schwer einen auf den Deckel bekam. Für uns gab es Drill und einige Übungsmärsche und besondere Übungsmärsche für die rückkehrenden Nachzügler, obwohl der eine oder andere mit Bataillonen, denen er sich angeschlossen hatte, im Gefecht gewesen war. Gegen Ende der vierzehn Tage fand eine allgemeine Impfaktion gegen Typhus statt.
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